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Die Redaktion überläßt die Derantwortung für alle mit Namen 
erjcheinenden Schriften den Herren Derfaflern. 


Die Hlugfchriften des Evangeliſchen Bundes erfcheinen im 
Beften; Flugſchriften bilden eine Serie. 

Man abonniert auf die zunächſt erfcheinende Serie von 12 Klug- 
fhriffen zum Pränumerafionspreife von 2 Mark in jeder Buch 
handlung oder direft beim Derleger. 

Jede Flugſchrift wird nach wie vor einzeln zu dem auf dem Um— 
fchlage angegebenen Preiſe verkauft. 

An Dereine und einzelne, welche die Hefte in größerer Zahl ver- 
breiten wollen, liefert die Derlagshandlung bei Seftellung von mindeftens 
50 Eremplaren diefelben zu einem um ein Diertel ermäßigten Preife. 
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Der Derband kaufmänniſcher Kongregationen 
und kath.kaufm. Dereine Deutfhlands 


und 
eine „öffentliche Aufforderung“ der „Öermania”. 
Zwei Wachfpiele der Thümmel’fchen Religionsprogefie. 
Zur Kennzeichnung nenjefuitiiher Polemik 
herausgegeben von 


D. £r. Nippold, 


Profefjor der Theologie in Jena. 


Je fanatiſcher in der fatholifchen Kirche der Ultramontanigmus 
fi) gebärdet, deſto mehr Haben wir Evangelifchen die äußerſte 
Billigfeit in der Beurteilung des Katholizismus auszuüben, um 
die Hriftliche Gemeinfchaft mit dem großen Teil der Fatholiichen 
Shriftenheit feitzuhalten, der nod) fern ift vom Fanatismus gegen und, 

Wem die Aufhebung der Spaltung zwifchen den fatholifchen und 
den evangelischen Chrijten am Herzen liegt, der muß vor allem 
andern wünſchen, daß auf dem nichtlirchlichen Lebensgebiet die kon— 


fefftonellen Differenzen nicht Fultiviert werden, 
N. Rothe, Stille Stunden (Zweite Aufl., ©. 244/5). 


ie Worte Rothe's, welche diefer kleinen Schrift als 
eine Art Motto vorgeſetzt jind, ſtammen aus einer 
Zeit, welche mehr als drei Jahrzehnte Hinter ung liegt: der 
Mitte der fünfziger Jahre. Aber die Ereigniffe, unter deren 
Eindruck er fie in dem Schatzkäſtlein niederlegte, deſſen Inhalt 
bald nach feinem Heimgang veröffentlicht werden fonnte, trugen 
einen mit denen der unmittelbaren Gegenwart merkwürdig ver: 
wandten Charakter. Unter den Wirrjalen und Nöten der Re- 


volutionsſtürme war die allgemeine Freiheitsparole durch die 
Flugſchriften des Ev. Bundes. 18. 1 


— 


Ben... 


PVapjtkicche zur Begründung eines „Staates im Staate” ver- 
wertet. Es waren nicht nur alle bisher gegen die internationale 
Machtitellung des Bapjttums in den Einzeljtaaten gezogenen 
Schranfen gefallen, jondern die jtaatlichen Behörden jelber 
dem „göttlichen Recht“ der Kirche gefügig gemacht. Wie fiber 
Nacht war eine Neihe von jejuitischen Niederlaffungen ent— 
itanden, und bis in die Zentren des Protejtantismus drangen 
ihre Miffionen. Noch im Nevolutionsjahre jelber erjtand — 
als der erſte der die Herrjchaft Über die Maſſen begründenden 
Vereine — der Piusverein (Npril 1548 in Mainz); ſchon im 
Frühjahr des folgenden Sahres war ihm der Vincenzverein, im 
Herbjt der Bonifaziusverein, nicht lange nachher wieder Der 
Borromäusverein gefolgt, während gleichzeitig die urjprünglic) 
ein jelbjtändiges Ziel verfolgenden Gejellenvereine der gemeins 
jamen Drganifation einverleibt wurden, welche in den „Generals 
verjammlungen“ auch nach Außen Heraustrat. In Verbindung 
mit alledem aber war (wie um die Sraftprobe für größere 
Aufgaben zu machen) daS von der Nevolution am ärgjten 
unterwählte Großherzogtum Baden ausgewählt worden, um 
daſelbſt — auch die von Mainz aus — den oberrheinijchen 
Kirchenjtreit zu imjzenteren. Derjelbe hat in feinem erjten 
Stadium zu der jchweren Niederlage des ijolierten Einzelftaates 
geführt, deren verhängnisvolle Bedeutung für das Gejamt- 
vaterland nirgends klarer hervortritt, als in den Frankfurter 
Gejandtjchaftsberichten de Herrn von Bismarcd- Schönhaufen. 


Der Friedensjchluß mit der Kurie im badischen Konkordate iſt 


aber auch darin das Borbild im Kleinen für den Kulturfrieden 
mit dem Friedenspapfte gewejen, daß er nur zur Etappe für 
weitere Errungenjchaften bejtimmt war. Auch heute hat ja der 
Jubiläumsdank Leo XII. an den greifen Kaifer Wilhelm in der 
Forderung beftanden, das Gebäude zu frönen, und der erste päpft- 
liche Gruß an Kaijer Friedrich hat alsbald wieder darauf hinge— 
wiejen, daß für die Zukunft nicht geringeres (nec minora) erwartet 


_ werde, als bisher bereit für die „Freiheit“ der Kirche gejchehen. 


Es find die Eindrücke des oberrheinifchen Stirchenftreites 
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geweſen, unter welchen der gerade damals (auf den wieder— 
holten Ruf ſeines früheren Landesherrn) von Bonn nach Heidel— 
berg zurückgekehrte Rothe jenes Fazit gezogen hat, von dem 
wir ausgingen. Die Spitze ſeiner Worte richtet ſich gegen die— 
jenigen Proteſtanten, welche der von dem reſtaurierten Jeſuiten— 
orden durchgeführten konfeſſionellen Ausſchließlichkeit auf römiſch⸗ 
katholiſcher Seite mit denſelben Waffen begegnen wollten. Zu 
Gruͤnde aber liegt das unerſchütterliche Vertrauen in die deutjche 
Sefinnung und Die deutfche Gefittung zahlreicher Katholiken. 
Diefes Vertrauen hat ihn nicht getäufcht. Der Verwerfung 
des badischen Konkordats, durch die beiden Kammern des zu 
zwei Drittel katholiſchen Landes, iſt jene aus dem gegenſeitigen 
Vertrauen von Fürſt und Volk, von Katholiken und Proteſtanten 
hervorgegangene Geſetzgebung gefolgt, welche das Großherzogtum 
Baden in den Jahren der Feuerprobe in den Vordergrund der 
nationalen Erhebung gejtellt hat. Wen die werdende deutſche 
Einigung am meiſten verdankte, iſt in dem feierlichen Augenblick zu 
Tage getreten, in welchem Badens Großherzog in Verſailles das erſte 
Hoch auf den erſten deutſchen Kaiſer ausbrachte. Der dem edlen 
Landesfürſten jo nah verbundene fromme Theolog hat die Erfüllung 
auch feiner tiefiten Sehnjucht nicht mehr erlebt. Wohl aber hat 
er noch an der verjelben vorarbeitenden Gejeßgebung (unter aus 
derem als Mitglied der erjten Stammer) eifrig mitarbeiten dürfen. 

Auch heute abevr — nad) allem dem, was, wie im Rück— 
ichlag gegen die vorbergegangene große Zeit der nationalen Er— 
hebung, die letzten jchweren Jahre über Deutjchland gebracht 
haben, und unter den noch jchwereren Sorgen, welche die gütt- 
(iche Heimfuchung in der Krankheit des feinem Water kaum auf 
dem Throne gefolgten Katjer3 Friedrich dem gefamten deutjchen 
Volke auferlegt hat — dürfte ſich jchwerlich ein befferer Grund- 
tert al3 der jener Rothe'ſchen Worte finden, wenigjtens für eine 
ſolche Aufgabe, wie ſie den folgenden Blättern geftellt iſt. Es 
ijt ein Heiner Ausjchnitt aus einem großen Ganzen, der darin 
behandelt jein will. Das Einzelne wird nur verjtändlich in 
jeinem Zuſammenhang mit dem Allgemeinen, von dem es ein 
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Teil ift. Um dieſen Zufammenhang auch nur einigermaßen 
genügend vorzuführen, müßte vieles früher Gejagte abermals 
wiederholt werden. Aber alle Variationen des Schülers find 
im Grunde nur weitere Ausführungen der Sdeen des Lehrers. 
Statt mich jelbjt auszufchreiben, Habe ich daher lieber die letzteren 
gleich an die Spitze gejtellt. Denn daneben darf ich mich nun 
wohl begnügen, hier einfach darauf hinzuweiſen, daß „die fatho- 
liche Bereinsthätigfeit feit dem Jahre 1848“ bereits in der 
erjten (noch Rothe perjünlich gewidmeten) Auflage des „Hand- 
buchs der neueſten Kirchengejchichte” in einem eigenen $ (S. 191/5) 
behandelt worden ift. In der dritten Auflage, in welcher Die 
Geſchichte des Katholizismus zu einem eigenen ftarfen Band 
ausgewachjen war, ift der Überfülle des Stoffs wegen auch jene 
Seite der Firchlichen Revolution zu einem Teile des 8 57 „Das 
deutjche Nevolutiongjahr in feinen Folgen für die Freiheit Der 
Kirche“ geworden (vgl. ©. 707/11 mit S. 204 und ©. 844). Es 
fehlt nun allerdings heute durchaus nicht mehr an eingehenderen 
Daritellungen auch dieſer Bereinsthätigkeit. Dera. a. O. gegebenen 
Darjtellung würde ſowohl die an neuen Enthüllungen reiche Ge— 
heimgejchichte derjelben in dem erſten Bande von Friedrichs „Ge: 
Ihichte des vatifaniichen Konzils", wie die den wirtschaftlichen 
Geſichtspunkt anlegende gründliche Unterfuhung Wermerts (vgl. 
darüber „Die Thümmel’schen Religionsprozeffe” II, ©. 104) voran 
geitellt werden müſſen. Aber die Notwendigkeit, Wiederholungen 


auszuſchließen, machte e3 unumgänglich, der eigenen friiheren Aus: | 


führungen wenigjtens in der Form des Citates zu gedenten. Neben 
der Spezialdarftellung des Handbuchs jeten daher ebenfalls noch 
die jpäteren prinzipiellen Erörterungen hier einfach citiert („Ro— 
manismus und Deutjchschriftlicher Katholizismus“, Proteſtant. 
Kirchen⸗Ztg. 1887, Nr. 12; „Das ideale Prinzip des Katholizis⸗ 
mus“, 1885; „Die katholiſche Frage“, Vorrede zu der Monographie 
über die römiſch-katholiſche Kirche im Königreich der Niederlande, 
1877). Bei dem „Ringen zwiſchen Katholizismus und Papalis⸗ 
mus“, welches das Grundthema aller dieſer Arbeiten bildet, iſt 
durchweg auch der neujeſuitiſchen Vereinsorganiſation gedacht. 





| 


a 


Zu den jüngften Produkten dieſer jo ſpezifiſch jeſuitiſchen 
Schöpfung gehören nun auch der katholiſche Juriſten⸗Verein und 
die katholiſchen kaufmänniſchen Vereine. Der erſtgenannte (in der 
dritten Auflage des „Handbuchs“ ©. 792 noch furz mit herange- 
zogene) Verein ift jeit dem Elberfelder Thümmel-Prozeß aus der 
bisherigen Verborgenheit herausgerückt worden. Auch der enge Zu⸗ 
ſammenhang, in welchem die infallibiliſtiſche Jurisprudenz mit der 
infallibiliſtiſchen Geſchichtſchreibung, der infallibiliſtiſchen Philoſo⸗ 
phie, der infallibiliſtiſchen Naturforſchung. der Eee Pä- 
dagogik, der infallibiliftijchen Belletriſtik jteht, wird demnächſt e 7— 
in eigenem Zuſammenhang beleuchtet werden, wie die wall r⸗ 
gebniſſe jenes Vereins für die heutige Rechtslage. Daß inzwiſ — 
aber auch die konfeſſionell kaufmänniſchen Vereine auf die ne 
ordnung gejeßt werden müſſen, it dem Vorort Diejer Vereine r j 
zu verdanken. Die von demſelben infzenierte Kontroverſe hat . 
genötigt, im Folgenden einige Schriftjtüde au ammenzujtellen, we iu 
bisher nur in Zofalblättern zur Veröffentlichung famen. Doch ver⸗ 
zichten wir, um den Rahmen einer Flugſchrift nicht zu überſchrei⸗ 
ten, einſtweilen auf eine weitere Ergänzung und bejchränfen ung 
auf ein furzes Inhaltsverzeichnis über die ftattgehabte Debatte. 

Am 28. Februar 1888 ging dem Verfajjer das (nachfolgend 
unter Nr. I abgedrudte) Schreiben des genannten „Vorort“ 
aus Dortmund zu. Mit der Taktik, welche diefem Schreiben zu 
Grunde lag, nicht unbefannt, habe ich dasjelbe noch am gleichen 
Tage der Dffentlichkeit übergeben (vgl. den an Die Redaktion der 
„Zenaer Zeitung“ gerichteten Brief Nr. II), unter Beifügung 
einer zum Verftändnis des Spezialfalles dienenden prinzipiellen 
Sharakteriftit (Nr. ID. Im unmittelbarer Verbindung damit 
aber wurde gleichzeitig — dem auch heute an die Spike ge: 
stellten Rothe'ſchen Grundſatze entjprechend — eine perjünliche 
Beantwortung an den kaufmänniſchen Unterzeichner gerichtet 
(Nr. IV), welche zuerjt jeitens des Heritalen Lokalblattes, jo- 
dann aber auch in der „Dortmunder Zeitung“ veröffentlicht wurde. 

Mit der Zufammenftellung diefer Korrefpondenz iſt jedoch) 
die Kontroverje jelber nur joweit, als der Verfafjer fich als 





“ 7-7: 6 a: 
Hijtorifer daran beteiligen fonnte, vorgeführt. Daneben aber 
dürfen hier num auch die in derartigen Fällen üblichen Schmäh- 
artikel der Elerifalen Prefje, joweit fie uns zur Verfügung ftehen 
nicht fehlen. Diejelben fennzeichnen fich jelber zu ſehr, als da 
ihnen gegenüber auch nur ein Wort der Erwiderung am Platz 
wäre. E3 jet daher nur noch vorweg zur Drientierung des 
Leſers bemerkt, daß die im der „Senaer Zeitung” gegebene Er: 
örterung den Lejern der Dortmunder „Tremonia“ vorenthalten 
geblieben ift. Statt dejjen erhielten fie die in Nr. V gegebene 
Darjtellung. Merkwürdigerweije folgte auf derſelben Seite ein 
Kleiner Artikel, welcher über die hier angewandte Methode jelber 
im echten Ton der Kaplanspreſſe aburteilt und deshalb hier 
ebenfall3 nicht fehlen darf (Nr. VI). Der an den faufmännifchen 
Unterzeichner gerichtete Brief iſt — allerdings mit Einfchaltung 
einer Menge von Frage» und Ausrufungszeichen zum Ab— 
drud gebracht worden. Dann aber folgt wieder eine Auslaſſung 
die der vorgenannten würdig zur Seite tritt Mr. V In) Aus 
der Dortmunder „Tremonia“ haben ferner andere Lokalblätter 
geſchöpft, von denen hier freilich nur der Artikel der „Emmericher 





Zeitung“ mitgeteilt werden kann, durch welchen zahlreiche katho— 
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liſche Leſer meiner Vaterſtadt den einzigen Bericht über die 


ganze Kontroverſe erhielten (Nr. VIII). Sn dem wörtlichei 

i 3 * vörtlichen Ab— 
druck auch dieſes Artikels iſt ſelbſtverſtändlich die er. mögs 
lie Quittung dafür gegeben. 


* 


Herrn Profeſſor Dr. theol. Fr. Nippold 
Bere Hochwohlgeboren Jena. 
on Ew. Hochwohlgeboren edierte Broſchüre: „Die Thü 
Be nm hümmel'ſchen 
Religionsprozeſſe vom kirchengeſchichtlichen und ——— — 
aus beleuchtet“ enthält Seite 57 folgenden Satz: ’ 
Der jeit einer Reihe von Sahren eifrie ütige f 
oa | | ig thätige Fatholifche kauf— 
männijche Verein hat bekanntlich fein eigentliches le in * 


Verrufserklärun 
leute is, g gegen Die evangelijchen Gejchäfts- 


*) Die gejperrt gedructen Stellen find im Brief unterjtrichen 
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Der katholifhe kaufmänniſche Verein zu Dortmund ift bei dem XI. 
Kongrei des „Verbandes der kaufmänniſchen Kongregationen und der 
katholiſchen kaufmänniſchen Vereine Deutſchlands“ als Vorort für das Jahr 
1888 gewählt und während dieſer Zeit gemäß 8 18 ber Verbandsſtatuten 
berechtigt und verpflichtet, „den Verband nach außen zu vertreten und ſeine 
Intereſſen zu wahren.“ — 

Unter Berufung auf dieſe unſere Legitimation geſtatten wir uns, an 
Ew. Hochwohlgeboren die Frage zu richten, welche Beweiſe dafür vorliegen, 
daß das „eigentliche Prinzip der katholiſchen kaufmänniſchen Vereime in der 
Verrufserklärung gegen die evangeliſchen Geſchäftsleute beſteht.“ Ew. 
Hochwohlgeboren haben dem Verduͤt das Wort „bekanntlich“ hinzugeſetzt, 
wir müſſen alſo vermuten, daß Sie beſtimmte thatſächliche Anhaltspuntte 
für Ihr Urteil haben; denn wir können nicht glauben, daß ein Profeſſor 
der Theologie an einer Großh. Sächſ. Univerſität, ohne Beweismittel zu 
haben, derartige Behauptungen in die Welt jebt — Behauptungen, die, wenn 
wahr, einen großen Teil feiner Mitbürger in das bedenklichſte Licht ſtellen, 
wenn unwahr, eine ſchwere, verleumderiſcheBeleidigung involvieren. 

Wir haben, trotzdem wir jahrelang in den gedachten Vereinen thätig 
ſind, ihre Verſammlungen und Kongreſſe beſucht und viele Mitglieder dieſer 
Vereine näher kennen gelernt haben, bisher keinerlei Momente gefunden, 
aus denen gefolgert werden fann, daß „das eigentliche Prinzip der katho⸗ 
fifchen kaufmänniſchen Vereine in einer Verrufserllärung gegen die evan⸗ 
gelifchen Geſchäftsleute“ bejteht. Auch die vorliegenden Statuten des 
„Verbandes der katholiſchen kaufmänniſchen Vereine und Kongregationen“ 
beſagen in ihrem $ 2 bezüglicd) des Zweckes wörtlich: „Der Verein bezwedt: 
Förderung des religiöfen Lebens; Hebung und Bervolltommmung der all 
gemeinen und der Fachbildung; Pflege der Geſelligkeit.“ Die Statuten 
ſämtlicher Verbandsvereinigungen jind nad) der Richtung gleichlautend, 
und auch alle bisher zu unferer Kenntnis gelangten Thatjadhen laſſen es 
ausgeſchloſſen erſcheinen, daß irgend ein katholiſcher faufmännijcher Verein 
einen anderen als den angegebenen Zweck verfolgt hat. 

Ew. Hochwohlgeboren find Hiftorifer und Profefjor an einer Groß— 
herzogl. Sächfifchen Univerfität, haben alfo, wie Seite 5 der gen. Broſchüre 
richtig bemerkt ift, die Aufgabe: „ins Licht zu ftellen, wie die allgemeine 
Sachlage iſt.“ — Es liegt ſchon im öffentlichen Intereſſe, auch Hier die 
Wahrheit ins Licht zu jtellen. — Wird der Beweis erbradt, daß die 
fathol. kaufm. Vereine eine „Verrufserklärung gegen die evangeliſchen Ge— 
ſchäftsleute“ bedeuten, dann jind wir die erjten, welde gegen lie 
Front machen werden; wird der Beweis dafür nit erbradt: 
dann erachten wir e8 als die Pflicht eines Ehrenmannes, daß 
er einen ſolch jchwerwiegenden Vorwurf offen und ehrlid 
zurücknimmt. 
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Bir ind in die Notwendigkeit verſetzt, das eine oder andere fordern 
zu müſſen, und zwar erwarten wir eine diesbezügliche Antwort bis zum 
2. März d. J. 

1 Damit könnten wir heute füglich jchließen, wollen aber Doc noch Hin 
zufügen, daß es uns ganz eigentümlich berührt hat, daß Ew. Hochwohlge— 
boren es als eine „Verrufserklärung gegen die evangeliſchen Geſchäftsleute“ 
anſehen, wenn die jungen katholiſchen Kaufleute zur „Neligiofität, Ehrlich— 
‚feit, Berufstüchtigkeit und angemeſſener Fröhlichkeit“ angehalten werden. 
Wir ſind nie und nirgends dem öffentlich ausgeſprochenen Willen der evan— 
geliihen Gejchäftsleute begegnet, daß ihre katholiſchen Mitbürger zu Atheiften 
Spisbuben, Jgnoranten oder Duckmäuſern erzogen werden müßten 

Wir ſchließen mit der Verſicherung, daß wir gewillt ſind, den hin⸗ 
geworfenen Fehdehandſchuh aufzunehmen, und daß wir — en werden 
„daß die Wahrheit ins richtige Licht geſtellt wird“, i 
N N —— wir, Ihren gefl. Erklärungen bis zum 2, März 

mit aller Hohadtun 
Der Verband der kaufm. ai der fath. kaufm. Vereine 
Deutſchlands 
kath. kaufm. Verein Dortmund 
z. 3. Vorort. 
B. Walter, Kaplan, Geijtlicher Beirat. Aug. Bickhoff. J. C Niehörſter 


II. 
Jena, 28. 
Anliegenden, heute unter meiner Adreſſe nn 
Brief bitte id) gef. in Ihrer morgigen Zeitung aufnehmen zwi ind 
mir zugleich zu geſtatten, in der folgenden Nummer ai — 
meinerſeits anzuſchließen. Daß ich die von dem katholiſchen — 
Verein nicht nur an der erwähnten Stelle, ſondern wiederholt gegebene 
it ganz und voll aufrechterhalte, verfteht fich ebenfo * 5 
— — * 2 verfreten weig. Fir heute aber 
— »oHl, noch im gleichen Kontext zu konſtatiere i 
in die n, wie au 
— anna JeOREe esnuche Runge cine 
’ n ganzen Gi ä 
nur den nachſtehenden Brief lieſt, muß — —— rü * pi se 
ar 3 eeeen angeführte Paſſus eine von mir gewählte Definition 
— an braucht nun aber nur die zwei vorhergehenden Zeilen dem Citat 
zufügen, um den Urſprung dieſer Wendung zu erkennen, und ebenſo 
Oje beiden folgenden, um die meinerjeit3 einer berarti en T he 
gegenüber allein zufäffige Art der Verteidigung damit verbinden * — 





BEE 7 DEN 


S 56 ff. ift der in den „Hamburger Storrejpondenten” einge- 
ſchmuggelte Artikel auszugsweife wiedergegeben, welder die öffentliche 
Meinung im proteſtantiſchen Deutſchland gegen die beſchlagnahmte und 
dadurch dem eigenen Urteil der Fachgenoſſen entzogene Thümmelſche Bro— 
ſchüre einzunehmen verſuchte. Dieſem edlen Artikel (eines römiſch-katholiſchen 
Journaliſten) iſt auch der Paſſus entnommen: 

„Weiter als bis zu der mehr oder weniger verſteckten Verrufs⸗ 
erklärung gegen die tatholiſchen Geſchäftsleute . . . iſt es kaum 
zu treiben.“ 

Darauf folgt, und zwar ausdrücklich als Citat eines Anderen von mir 
mit Gänſefüßchen verſehen, (die in dem nachfolgenden Briefe gerade hier 
zufällig weggefallen ſind, während ſie nachmals ſtets aufs neue gebracht 
werden) die aus dem Zuſammenhang herausgeriſſene Stelle meiner eigenen 
Ausführung, und dann heißt es weiter: | 

„während man evangelijcherjeit3 bisher noch immer von jeder 
Berteidigungsmaßregel abgejehen hat, aud) von ähnlihen Waffen 
hoffentlich immer abjehen wird.“ 

Kon dem überaus umfangreihen Material, das für die richtige Beur— 
teilung der ganzen Frage in betrat fommt, kann eine Tageszeitung 
natürlich nur einiges Wenige bringen. Doch hoffe id) auc jo für Shre 
Leſer den ihnen don mir berjprocdhenen Beweis zur Genüge bieten 


zu können. 
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Meine gejtrige Einfendung hat das Schreiben des kath. faufmännifchen 
Vereins in Dortmund in jeinem eigenen Wortlaut unverfürzt zum Abdrud 
gebracht und nur die mir imputierte Wahl de3 angegriffenen Ausdruds als 
dem gegnerischen Lager jelber entſtammend dargethan. Heute wäre hier aljo 
der Beweis anzutreten, daß das, was der berufene in den „Hamb. Korr.“ 
eingefhmuggelte Artikel dem evangelijchen Teil der Bevölkerung zuzus 
schreiben gewagt hat, als „Verrufserklärung gegen die kath. Gejchäftsleute‘, 
in der That das „eigentliche Prinzip‘ des kath. faufmännifchen Vereins tft. 
Denn jo wenig ic) die dem gegnerifchen Standpunkte entlehnten Worte 
meinerjeit3 für eine wifjenjchaftliche Definition gewählt haben wiirde, jo 
rihtig muß ic) damit dag „Prinzip“ bezeichnet finden, die konfeſſio— 
nellen Öegenjäße auch auf Handel und Wandel zu übertragen. 
Auf den jpeziellen Fall angewandt, heit das ja nicht3 anderes, al3 nur 
die Kaufleute und Handwerker der eigenen Konfeſſion in Verdienſt zu jeßen, 
die der anderen Konfeffion „in Verruf zu erklären“. Die Folgen diejes 
„Prinzips“ find noch überall, two jener Verein Boden fand, mit Händen 
zu greifen gewejen. Dft genug hat e8 nicht einmal erjt der Begründung 
eines eigenen Vereins bedurft, um das „Prinzip” als folches zur Durd- 
führung zu bringen: nämlich überall da, wo überhaupt die neue Ver- 





jeſuitierung des Katholizismus durchgedrungen ift und die früher herrjchende 
Richtung verdrängt hat. Denn es hat eine andere Zeit gegeben, wo aud) 
unter den deutjchen Katholiken die gleichen toleranten Grundſätze errichten, 
weiche die deutjchen Protejtanten ſich noch heute zur Ehre anrechnen. 
Damals wurden die interkonfejfionellen Bindeglieder vor allem aud in 
Handel und Wandel gepflegt. Der aus den protejtantijchen Eentren in 
die Diajpora verjegte Protejtant beweift noch heute gern jeine Toleranz 
dadurch, bei jonjt gleicher Türchtigkeit dem Genofjen einer anderen K onfejiton 
den Borzug zu geben. Aber wo das jejuitiihe „Prinzip zur Herrſchaft 
gekommen, da folgt demſelben alsbald auch die „Verrufserklärung gegen 
die evangeliſchen Geſchäftsleute“. Die Anwendung dieſes Grundprinzips 
auf das heutige geſellſchaftliche Leben wüßte ich auch jetzt nicht beſſer zu 
definieren, al3 ich es in einem großen Kreife fathofijcher Rheinländer unter 
allgemeiner Zuftimmung gethan: „Nur ein Volt, das wahrhajt Religion 
hat, hat eine Zukunft. Wie jehr jehen wir num aber nicht bereit heute 
die Weisjagung Döllingers in Erfüllung gegangen: von der ungeheuren 
Zunahme de3 religiöjen Unglaubens, als der nothiwendigen Folge des be= 
fannten sacrificio dell’ intelletto! &feichzeitig jedoch ijt diejelbe papale 
Politik, welcher der Sieg über unſere Politiker feicht genua wurde, unab— 
läſſig bemüht, den Keil weiter hinein zu treiben in unſere kaum errungene 
Einheit, um wieder, wie einſt zur Zeit des von der Kurie jo wohl berech— 
ut Salenderitreites, unjer Volksleben unheilbar zu zerkfüften. Haben 
wir doch ſchon eine ganz ordentliche Zahl eigener ſogenannt katholiſcher 
Dihter — und es find damit nicht etwa Levin Schücing, Annette von 
Drofte-Hülshoff, oder der zweite Osfar v. Nedwi gemeint —, die an die 
Stelle unjerer gemeinjamen deutjchen Klaſſiker geſetzt werden, ja auch bereits 
katholiſche Reiſehandbücher, durch die Leo Wörl den Bädeker aus dem Felde 
zu ſchlagen ſucht. Und wohin muß es mit unſerer Volksſeele kommen, 
wenn ſogar die Muſik- und Geſangfeſte, die Wechſelbanken und Feuer— 
verſicherungen und Sparkaſſen eine konfeſſionelle Firma erhalten? 
Die neuejte Leitung dieſer Urt ift wohl der fatholijhe Juriſten— 
verein, der fo ziemlich unter derjelben Ägide auftritt, wie der gerichtlid) 
aufgelöjte Mainzer Katholifenverein, und deſſen Zeitjchrift die weiter ange: 
itrebten Ziele wohl am deutlichſten ins Licht ſtellt.“ (Wgl. Verhandlungen 
des 8, Altkatholikenkongreſſes in Krefeld, 1884; II ©. 23/4.) | 
Was hier vor durchweg Fatholifchen Zuhörern über die Zufpigung der 
fonfefjionellen Gegenſätze auf Wechjelbanften und Feuerverſicherungen und 
Sparbanken bemerkt wurde, bezieht ſich auf am Rhein allbekannte That— 
ſachen, die zum Teil bereits in das Gebiet der Thätigkeit des Verbandes 
kaufmänniſcher Kongregationen und kath. kaufmänniſcher Vereine fallen. 
Der Hinweis auf den katholiſchen Juriſtenverein und die von ihm ange— 
ſtrebte Unterordnung des ſtaatlichen Rechts unter das kanoniſche Recht (das 
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Ketzerrecht einbegriffen) hat dagegen vor 4 Jahren noch wenig Beachtung 
gefunden. Es hat des durch die Thümmel-Prozeſſe in der geſamten evan— 
geliſchen Bevölkerung der preußiſchen Weſtprovinzen erregten Aufſehens be— 
durft, um, dank zumal den Kaſſeler Verhandlungen, die Aufmerkſamkeit auch 
der Fachjuriſten auf die „Statuten“ dieſes Vereins hinzulenken. 

Daß der unter der Leitung des Münchener Domkapitulars v. Obercamp 
ſtehende Juriſtenverein eine ſpezifiſch jeſuitiſche Schöpfung iſt, iſt an anderm 
Ort dargethan. Von den Schöpfungen der Jeſuiten gilt heute wie früher 
das gleiche Kriterium: „An ihren Früchten ſollt Ihr ſie erkennen.“ In die 
für weitere Kreiſe beſtimmten „Statuten“ werden natürlich keinerlei monita 
secreta aufgenommen. Trotzdem geht ſchon aus den in Kaſſel mitgeteilten 
„Statuten“ das „Prinzip“ des Suriftenvereins zur Genüge hervor. In 
Parallele dazu ſteht, was mir über 8 1 der Statuten des kaufmänniſchen 
Vereins wenigſtens aus einer bejtinmten Stadt bekannt iſt. Es dürfte 
keinenfalls vom Übel ſein, dieſen $ 1 vor den 8 2 zu ſtellen. Da jedoch 
die Statuten überhaupt nur den eigenen Leuten zugänglich find, habe ic} 
mich darauf bejchränten müffen, vom „Prinzip zu veden. Diejes „Brinzip“ 
aber läßt ſich nun überall da, wo die konfeſſionelle Verwertung des fauj- 
männifchen Betriebes begonnen hat, als völlig identiſch mit den altjefuitiichen 
Marimen erfennen. Die kaufmänniſche Virtuojität der Jeſuiten muß ja 
auch von ihren bitterften Gegnern anerkannt werden. Der berüchtigte 
Bankerott Ta Valette auf Martinique, der in der VBorgefchichte des Zu— 
jammenbruchs der alten Jeſuitengeſellſchaft eine jo große Nolle jpielt, beweijt 
gegen die im allgemeinen bewiejene Gewandtheit auch in diefem Stüd der 
„Dinge diefer Welt” ebenfowenig, wie die aus den aufgefangenen Papieren 
des Jeſuitenpaters Warighem auf Befehl der damaligen friefiichen Negies 
rung herausgegebenen hochintereſſanten Enthüllungen über „der Jejuiten 
Negotiation oder Kaufhandel”. Es find bekannte Auferungen des deutſchen 


Reichskanzlers, welche daS Vermögen des Ordens mit dem Rothſchild'ſchen 


parallelifierten. Ein vor furzem verjtorbener Hoher Staatsbeamter wußte über 
die klugen Operationen jejuitijcher Zwijchenhändler bei den Aktien der Berlin 
Hamburger Bank genauejte Daten. Für das „Reich diefer Welt“, welches 
die neuen wie die alten Jeſuiten zn beherrjchen juchen, ift der nervus rerum 
immer der nervus rerum gewejen. Es gilt von ihnen im großen das 
Gleiche, was die päpjtlichen Jubeljahre für die Vinanzen der Propaganda 
bedeuten. 

Dieſem Zwecke dient denn nun auch der kathol.-kaufm. Verein den 
bisher an die Offentlichkeit gelangten Erfahrungen nach in doppelter Weiſe: 
dort, wo die römiſche Bevölkerung in der Majorität iſt, durch die geſell— 
ſchaftliche Unterjochung oder wenigſtens Untergrabung der Andersgläubigen; 
dort, wo es ſich um den Eroberungszug in der Heimat des Broteftantig- 
mus handelt, durch die Begründung und Unterftügung fatholifcher Firmen, 





deren (wo es eben angeht, jämtlich römische) AUngejtellte einen Grunde 
jtod der neuen Gemeinden bilden. Die Verjchiebung der Konfejjionen 
duch die moderne Freizügigkeit ift proteftantifcherfeitS dem Zufall über 
fajjen. Von römijcher Seite wird fie fyitematifch geleitet. Was Fazy umd 
Mermillod in der Schweiz für Genf und Baſel gethan, ließ ſich längſt auch 
in Mülhauſen, Krefeld, Weſel ꝛc. verſpüren. Die wichtigſten Zukunfts— 
ſtationen des Verbandes aber ſind ſchon heute in unſeren proteſtantiſchen 
Großſtädten: Berlin, Magdeburg, Hamburg. Was für Zukunftshoffnungen 
bier jchon Heute gehegt werden, haben jelbjt die vorjichtigen Zeitung 
berichte über die vorigjährige Verfammlung in Magdeburg dargethan. Das 
Hamburger Zufunftsbild Windthorſt's darf ich auch in weiteren Kreijen 
als bekannt vorausſetzen. 

J Indem ich ſomit die Pionierdienſte des kathol.-kaufm. Verbandes in 
dieſem keinen Augenblick unterbrochenen Eroberungszuge demjenigen zur 
Seite ſtellen muß, was in den vorwiegend katholiſchen Gegenden denn doch 
kaum ſchärfer definiert werden könnte, denn als Verrufserklärung der Anders⸗ 
gläubigen, kann ich nicht umhin, auch meine thüringiſchen Lefer zu bitten, 
der auch hier nicht mehr ſeltenen Taktik ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
Nicht aber, um gleiches mit gleihem zu erwidern. Die Begründung und 
Feſtigung Fatholiiher Gemeinden in ihrer Diafpora ſollte unjerem deutſchen 
Volksleben im grunde ebenſo zu gut kommen wie diejenige evangeliſcher 
Gemeinden in unſerer Diaſpora. Das lebendigere kirchliche Intereſſe der 
Minorität muß auf die Länge die auf ihren Lorbeern eingeſchlafene Ma— 
jorität zu regerem Wetteifer anſpornen. Und ich konſtatiere daneben vom 
kulturhiſtoriſchen Standpunkte aus gern noch eines: dieſe mit der jeſuitiſchen 
Propaganda verquickten, von ihr unterſtützten und dafür wiederum ihr 
ſelber dienenden Geſchäftshäuſer haben meiſt preiswürdige Waren Noch 
im Oktober wurde mir mit bezug auf eine Reihe bekannter Firmen aus 
guter Quelle verſichert: ſie könnten wirklich raſchere billigere und beſſere 
Ware liefern, vermöge ihrer internationalen (in — alle ipeziell ſüd— 
franzöfischen) Beziehungen. 

Das was im innerproteſtantiſchen Deutſchland zur Zeit noch bizarr 
ſcheint, iſt im ſtillen ſchon auf allerlei neuen Wegen im Vordringen begriffen. 
Bis in die Nordmark von Schleswig-Holſtein und bis tief nach Pommern 
und Mecklenburg laufen allerlei Kanäle, die nicht mehr ſo ganz unbekannt 
ſind. Was früher in Köthen angeſtrebt wurde, fand neuerdings ſein Zentrum 
in Rudolſtadt. Die derzeitigen interkonfeſſionellen Verhältniſſe Württembergs 
ſind in einer eigenen Broſchürenreihe gezeichnet. In dem allumfaſſenden 
„Syſtem“ der jeſuitiſchen Propaganda aber iſt der kaufm. Verein ebenſo— 
wenig zu unterſchätzen wie der Juriſten-Verein. 

Ich habe mich abſichtlich heute auf Deutſchland beſchränkt, um von 
vornherein dem Vorwurf die Spitze zu bieten, daß es ſich hier allein um 
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den deutjchen Zweig des kath.-kaufm. Vereins handle. Aber nachdem die 
Sadje von dem „Vorort“ der kaufm. Vereine jelbft auf die Tagesordnung 
gejeßt wird, darf fie num aud) nicht mehr von der Tagesordnung ver— 
ichwinden. Speziell die belgijden und holländifchen Parallelen, deren 
jejuitiihe Leitung unverhüllt operiert, verlangen eine viel ſpeziellere Dar⸗ 
legung, als das an dieſem Orte angeht. Ich verweiſe darum hier nur 
kurz auf die zahlreichen Daten (ſämtlich aktenmäßig belegt und faſt aus⸗ 
ſchließlich aus katholiſchen Quellen) in dem 5. Abſchnitt des töweisen 
Buches meiner Monographie über „Die römiſch-kath. Kirche im König—⸗ 
reich der Niederlande‘. (Leipzig, Weigel, 1877. ©. 391 if. in Verbindung 
mit dem Abſchnitt ©. 67 ff. über die Operationsweije des alten Jeſuiten⸗ 
ordend). Nur wollen die dort mitgeteilten Thatjachen (auf den Ge⸗ 
ſchäften Amſterdams, den Hotels Haags und Leidens, über die Güteraus— 
ſchlachtungen und Steiterdefraudationen der Patres Jeſuiten ꝛc.) heute 
noch durch viele andere ergänzt ſein. 3. B. die merkwürdigen Dinge 
beim Bau des Reichsmuſeums, die auffälligen Thatſachen, daß in einer 
größeren vorwiegend proteſtant. Stadt faſt mit einemmal alle Briefträger, 
in einem ganz proteſtant. Landesteil faſt alle Bahnangeſtellten „roomsch“ 
waren ꝛc. Und die ſozialen Zuſtände Belgiens mit ihren kirchlichen 
und klöſterlichen Urſachen verlangen erit recht die genaueſte Prüfung. 
Für die parallelen Beſtrebungen in Deutſchland aber darf bereits heute 
auf die (aus dem volkswirtſchaftlichen Seminar in Jena hervorgegangene) 
gediegene Schrift G. Wermert's „Neuere ſozialpolitiſche Anſchauungen 
im Katholizismus innerhalb Deutſchlands“ (Jena, Fiſcher 1885) ver— 
wieſen werden. 

Der zunehmenden Verjeſuitiſierung auch des deutſchen Katholizismus 
gegenüber iſt die frühere Gleichgiltigkeit unthunlich geworden. Speziell die 
evang. Kirche wird ihr eigenes Gebiet verteidigen müſſen, wenn ſie nicht 
überall zurückgedrängt werden ſoll. Aber Gott bewahre uns vor der Nach— 
ahmung jeſuitiſcher Mittel, auch in kaufmänniſchen Dingen! 


IV. 
Jena, den 1. März 1888. 

Die Expedition der „Jenaer Zeitung” Hat Ihnen in meinem Auftrage 
die Nummern 52, 53 gejandt. Auf die an mid) gerichtete Aufforderung, 
welcher Sie Ihre Namen geliehen haben, würde dieje öffentliche Antwort 
vollkommen genügen. Schon die Verſchweigung der Thatſache, daß es 
ſich nicht um eine von mir gewählte Definition, ſondern um die Wieder— 
gabe fremder Ausdrucksweiſe handelte, dürfte mich jeder direkten Erwide— 
rung entheben. Auch die von Ihnen adoptierte Taktik, innerhalb zweier 
Tage von jemand, der etwas anderes zu thun hat, als Sie zu überſchauen 
im ſtande find, ein ſolches „entweder—oder” zu fordern, läßt fi) kaum 
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bejjer vergleichen, al3 damit, da Einem mit dem befannten la bourse ou 
la vie die Bijtole auf die Bruft gejeßt wird. Jedenfalls geht aus Ddiejer 
Methode fo viel deutlich hervor, daß jchwerlich einer aus Ihrem Streije 
auch nur meine „Geihichte des Katholizismus jeit der Nejtauration des 
Papſttums“ (der Fathol.=theolog. Fakultät in Bern gewidmet; 3. Aufl. 
1883; XLI. 850 ©.) kennt, von den zahlreichen Spezialjchriften, Auf— 
jägen und NRezenjionen aus dem gleichen Gebiete der Geſchichtsforſchung 
ganz abgejehen. E3 bejteht um jo mehr Grund zu diejer Annahme, als 
mir bis auf den heutigen Tag noch Feine Zeile in einem jogenannt katho— 
liſchen Organe bekannt wurde, welde an jenem Werke wijjenjchaftliche 
Kritif geübt, oder demjelben auch nur in einem einzelnen Punkte Fehl: 
griffe nacdjhgewiejen hätte. Das Totſchweigen unliebjamer Werke jteht ja 
überhaupt der betriebjamen Reklame fir die neujefuitiiche Schriftjtellerei 
wirdig zur Seite. Nachdem nun aber jene Taktit auch meinen Studien 
gegenüber jo viele Jahre lang Eonjequent durchgeführt worden, erachten 
Sie Sich berechtigt, über eine, noch dazu gefäljchte Ausführung in der 
denkbar ungeeignetjten Form Erklärungen zu fordern. 

Eine derartige Sachlage hätte jomit an und für fich ſchwerlich Anlaß 
zu perjönlicher Antwort gegeben. Aber der Forderung, mit welcher Sie 
gegen mich ins Feld gejandt wurden, gejellt ſich eine weitere perjönliche 
Erklärung Ihrerſeits bei, die ich über jener nicht überſehen darf: 

„Wir haben, troßdem wir jahrelang in den gedachten Vereinen 
thätig find, ihre Verſammlungen und Kongrefje befucht und viele Mit- 
glieder dieſer Vereine perjönlich kennen gelernt Haben, bisher Feinerlei 
Momente gefunden, aus denen gefolgert werden fann, dal; „das eigent- 
liche Prinzip der fathol.=faufm. Vereine in einer Verrufserflärung gegen 
die evangelijchen Geſchäftsleute“ bejteht. Die Statuten ſämt— 
licher Vereine find in der Richtung gleichlautend, und auch alle bisher 
zu unjerer Kenntnis gelangten Thatſachen laſſen es ausgeſchloſſen er— 
ſcheinen, daß irgend ein Fath.efaufm. Verein einen andern als den ans 
gegebenen Zweck verfolgt hat.’ 

Wenigſtens möchte ich meinerjeitS nicht darauf verzichten, aus dieſen 
Worten die ehrliche, rechtſchaffene Weſtfalennatur heraushören zu dürfen. 
Dieſe Weſtfalennatur aber iſt mir nun gerade in ihrer kathol. Ausprägung 
ſchon durch den ſeligen Profeſſor Michelis zu ehrwürdig geworden, als 
daß ich nicht um ſeines Andenkens willen alle Bedenken gegen eine perſön⸗ 
liche Erwiderung auf einen derartigen Anfall zurückdrängen ſollte. Denn 
es fehlt gottlob nicht an zahlreichen Belegen dafür, daß ein Charakter wie 
der jeinige gerade in den jtrengjt fatholifchen Teilen Weftfalens am 
wenigiten allein fteht. Aus der Briloner Gegend find Männer gleich 
Reuſch und Schulte und meinem Berner Spezialfollegen Woker hervor 
gegangen. Bei Baderborn wird man in Zukunft wohl ganz beſonders des 
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sterbenden Konvertiten v. Florencourt gedenfen, dem Profejjor Reuſch die 
Tröſtungen der alten katholiſchen Kirche brachte, während die fromme 


Straßenjugend ihn in derſelben Weiſe verhöhnte, die auch Michelis ſo oft 


zu erfahren hatte. Das andere Stückchen Schreckensherrſchaft, welches in 
dem gleichen Paderborn ſpielte, als ſich dortige katholiſche Bürger bei 
dem Bismarck-Jubiläum an dem von der „Germania“ verbotenen „Otto⸗ 
pfennig“ beteiligten, dürfte ebenſowenig vergeſſen werden. Aber lieber 
vente ich perſönlich der edlen ideal-katholiſchen Dichter Weſtfalens d. 
nicht ſowohl der „Kulturfampfpaufe‘‘ in „Dreizehnlinden“, als der Be 
gegangenen Annette don Droſte⸗Hülshoff und Levin Schücking, — 
gottbegnadeten Pape in Büren.) Auch Die Charafterjejtigteit, wel Je a 
CElemens Wejtfalen — dem die alte fatholijche Tradition gewaltjam — 
ſtürzenden neuen Dogma gegenüber — bis zu ſeinem Tode bewährte, iſ 
echte Weſtfalennatur. Die verwandten Urſachen, um derentwillen aud) a 
prinzipieller Gegner dem Freiherrn W. E. von Ketteler einen Palm⸗ 
zweig auf's Grab legen durfte, hat mein Nekrolog des letzten Mainzer 
Hiſchofs offen enthüllt. Und was ich auf dem Krefelder Altkatholiken— 
kongreß hinſichtlich des dem Ultramontanismus zu Grunde liegenden 
Ideals bezeugt habe, daran macht mid) auch eine ſolche Taktit, wie die⸗ 
jenige, zu welcher Sie Ihre Namen hergegeben haben, nicht irre. Bir 
Alfo die Ihrer Aufforderung beigefügte Erklärung joll von mir in 
Ehren gehalten werden. Ich glaube Shrem Manneswort. Es fehlt mir 
jeder Grund zu der Annahme, daß Sie die angeborene deutſche Wahr⸗ 
haftigkeit unter jeſuitiſcher Schulung eingebüßt hätten. Gerne ſetze ich 
daher bei Ihrem Sprachgebrauch das Gegenteil von derjenigen Methode 
voraus, welche nach dem Vorbild des Hexenhammers zuerſt von Loyola 
perſönlich durchgeführt wurde, die Worte in einem Sinne zu gebrauchen, 
welcher für den andern Teil gerade die entgegengeſetzte Bedeutung haben muß. 
Sch jtelle auch Sie damit einfach auf gleiche Linie mit den zahlreichen 
Ehrenmännern aus ungemijcht katholiſchen, ja vecht eigentlich ultramontanen 
Kreifen, welche id) im praktiſchen Leben nicht anders fennen gelernt, als 
ihre ſchlicht frommen Frauen in der Stille des Hauſes. Auch innerhalb 
des fatholifchen Klerus älterer wie jüngerer Generation (beachten Sie 
wohl: ich lege hiermit nicht etwa, wie die jejuitischen Polemiker dies zu 
nennen pflegen, ein unfreiwilliges Gejtändnis ab, jondern wiederhole eine 
ſchon oft bezeugte, mich hoch erfreuende Erfahrung) iſt mir eine Neihe 
streng ſittlicher Perjünlichkeiten befannt, Es ift mir ein Ehrenpunft, dies 
ipeziell vom Niederrhein zu betonen. Mit nicht geringerer Freude hebe ic) 
es, wo ſich irgend Gelegenheit dazu findet, immer wieder hervor, was ich 


den Lehrern eines katholiſchen Gymnaſiums, nicht am wenigjten dem 


fatholifchen Religionslehrer, verdanke. Noch im vorigen Oktober ift dies 
u. a, in Frankfurt a. M. in einem öffentlichen VBortrage, welchem mehrere 








er — 


römifch-fatholifche Geijtliche beimohnten, geichehen. Sa, noch in derjelben 
Schrift, in welder ich für eine unbefangene Beurteilung des in feinem 
Ölauben vergewaltigten Pfarrer3 Thümmel eintrete, ijt der jcharfe Gegen 
fa an die Spitze gejtellt worden, in welchem ich mich gegenüber jeiner 
Berwechjelung von Katholizismus und Sefuitismus befinde. Allerdings 
ijt daß, was ſich an pofitivem Chriſtentum aus der Sichtung des Jahres 1870 
auch innerhalb der heutigen Papftlirche gerettet Hat, mit jedem Jahre 
mehr dem Kampfe ums Dajein verfallen. Denn es ift eine wirklich ſeelen— 
mörderiihe Gefahr für jeden einzelnen vorhanden, wenn man gewöhnt 
wird, an die Stelle de8 Himmelreich8 die Weltherrjchaft zu ſetzen, das 
Ewige zu verdiefeitigen, das Umfichtbare zu materialifieren. Uber id) 
vertraue auf den gejunden moralifchen Geift des deutjchen Katholizismus 
aller Berwelihung zum Troß. 

Warum aber jage id) daS jpeziell jüngeren Kaufleuten in Ihrem 
Berbande? Darum, weil wie das Wejtfalenland an Michelis, jo der 
Name Dortmund mid fofort an meine engere Heimat erinnert; weil die 
Pietät gegen meine VBaterjtadt mir bejondere Pflichten auferlegt. Die alte 
Willibrordusftadt Emmerich ift durch eine der ruhmreichiten Stiftungen 
der Brüder des gemeinjamen Lebens befannt. In der Beit der Gegen— 
reformation ijt jie ein Hauptjiß der Sefuiten geworden. Eben darum 
aber braucht es nur eines jachlundigen Vergleichs ziweier jo grundver— 
jhiedener Anftalten, um im Nahmen der Kleinftadt die zwei Seelen im 
deutſchen Katholizismus deutlich vor Augen zu Haben. Aus dem gleichen 
Grunde jchente ich jo gern Ihrer BVerfiherung Glauben, daß troß der 
jeiuitifhen Verwertung die idealsfatholiihe Richtung in Shrem Vereine 
nicht fehlt. 

Shrer Forderung, für die von Ihnen angegriffene Charakterijtit des 
Prinzips der fonfejfionellen Scheidung in Handel und Wandel den Beweis 
anzutreten, glaube ich, obgleich abjichtlich alle Berjonalien aus dem Spiele 
gelaffen wurden, zur Öenüge nachgekommen zu jein. Ich hätte daher ger 
wig nun aud) daS volle Recht zu erwarten, daß Ihre Mitglieder meine 
Worte jeßt auch in ihrem eigenen Zujammenhang fennen lernen. Da id) 
aber jhwerlich annehmen darf, daß die Broſchüre jelber Ihren übrigen 
Vereinsmitgliedern befannt ift, jo jeße ich zu deren Nutzen und Frommen 
den ganzen Paſſus hierher, der, mit den vorhergehenden und nachfolgenden 
Sätzen verbunden, wahrlid etwas ganz anderes bejagt als der Auszug, 
in weldem nebenbei noch ein jo merfwürdiges Spiel mit der Vertauſchung 
der unſcheinbaren Gänſefüßchen jtattgefunden hat. 

(S. 57.) „Daß der Artikel überhaupt auf Zefer rechnet, welchen’ die 
rheiniſchen Berhältniffe völlig unbefannt find, geht noch Harer aus der 
von diefen Verhältnifien gegebenen allgemeinen Charakteriftif hervor: 

Weiter als bis zu der mehr oder weniger verftedten Verrufs— 








BR en 
erflärung gegen die Fatholijchen Geſchäftsleute . . . ijt es faum zu 
treiben! 

Der jeit einer Neihe von Jahren eifrig thätige tathol,-faufm. Ver— 
ein bat bekanntlich jein eigentliche8 Prinzip in der „Derrufserklärung 
gegen die evangelifchen Geſchäftsleute“, während man evangeliſcherſeits 
bisher noch immer don jeder Verteidigungsmaßregel abgeſehen hat, auch 
von ähnlichen Waffen hoffentlich immer abſehen wird. Dagegen unter⸗ 
liegt es freilich keinem Zweifel, daß eine derartige Behauptung, wie ſie 
ſich allenfalls in Hamburg wagen ließ, am Rhein als etarai Ver⸗ 
kehrung der Wahrheit in ihr Gegenteil erſchienen ſein würde. 

Die von einem römiſch-katholiſchen Journaliſten herrührende Wendung 
iſt von mir alſo deshalb wiederholt worden, weil ſie in dem von ihm 
gegebenen Sinne das gerade Gegenteil der Wahrheit einſchließt, währen 
fie, an die richtige Adrefje zurückgeſchickt, das korrekt jeſuitiſche Prinzip 
der Vernichtung der-Andersgläubigen, der Verrufserklärung derjelben in 
Sinne des Wortes, zutreffend bezeichnet. Uber gerne werde ic) 
mic) durch Ihre Mitteilungen eines beſſern belehren laſſen und in Zus 
funft die mir zugänglichen Berichte über Ihren Verein unter dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte prüfen. Auch mit Bezug auf die ſogenannte tatholiſche 
Vereinsbildung wüßte ich ja keinen beſſeren Führer als denjenigen 
Kirchenhiſtoriker, welchem längſt weit über das katholiſche Deutſchland 
hinaus die Krone der Gerechtigkeit zuerkannt wurde. Auch das werde ich 
mir daher gerne geſagt ſein laſſen, daß ein Mann wie Döllinger ſchwerlich 
die wiederholten Beſuche auf den katholiſchen Generalverſammlungen ge— 
macht haben würde, wenn dort nicht immer wieder der deutjchschriftliche 
mit dem welchen, jejuitifchen Geiſte gerungen hätte. 

Übrigens dürfte es mir auch perſönlich an Gelegenheit nicht gefehlt 
haben, die katholiſchen Bereinsbildungen etwas genauer fennen zu lernen, 
als Sie wahrjceinlich meinen. In der That find mir denn aud bisher 
noch in allen andern jene beiden Geelen begegnet. Überall latente Kräfte 
inniger Frömmigkeit, zur Beit aber alle unter der Hegemonie der Jeſuiten 
gebunden. Wie oft darum aud) die zahlveichen Gruppen dev barmherzigen _ 
Schweftern zu Werkzeugen der Propaganda, zu Borpojten der Sejuiten 
dienen mußten, — niemals habe ich zwijchen den Urhebern und den Werk: 
zeugen diejes Mißbrauchs zu unterjheiden verfäumt. Genau die gleiche 
Unterjcheidung ift von mir mehrfach bei den Vereinen und Kongregationen 
gurchgeführt worden. Schon vor 20 Sahren (Kirchenpolit. Rundſchau im 
Advent 1868) jind Bonifazius-Verein und Guſtav-Adolf-Verein von mir 
in eine Parallele gejtellt worden, welche obenan die gegenjeitige Ergänzung 
in der Sorge fir die Diajpora darlegte. Aus den Bibliotheken des 
Borromäusvereind jind mir zwar nur zu viele, zumal für dag Kindes— 
gemüt verderbliche, Kontrovers- und Konverſionsſchriften bekannt; aber 
Flugſchriften des Ev. Bundes. 18. 2 
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an den Älteren Sahrgängen des „Kalenders für Zeit und Ewigkeit“ und 
den Schriften des Verfaſſers der „Oſtereier“ habe auch ich mich mandmal 
erbaut. Der ältere Bincenzverein hat allerdings jchon früher jeine Armen 
pflege nur zu gerne bei denen ausgeübt, welche jich vermüge eines neuen 
Unzug3 oder einer etwas reiheren Geldunterjtüsung befehren ließen; im 
übrigen ift er mir aber recht eigentlich als das Vorbild der jüngeren 
Hrijtlihjozialen Vereinsbildungen erjhienen. Die Mitglieder der Geſellen— 
vereine und Bruderichaften ihrerjeitS haben leider nur zu oft ihre jtreit- 
baren Fäuſte ins Feld jtellen müffen; es hat mic) das aber ebenjowenig 
abgehalten, die bedeutende Perfönlichkeit Kolpings nach Gebühr zu wür— 
digen, wie mich der Verſuche zu freuen, die Embleme jedes einzelnen 
Handwerks wieder zu Ehren zu bringen. Ob auch bei den faufm, Ver: 
einen ähnliche Erfahrungen, für die mir feine befjere Formel zu Gebote 
jteht al3 die Unterſcheidung zwijchen Sejuitismus und Katholizismus, vers 
gönnt jein werden, vermag ich aus den bisherigen Berichten nicht zu ent— 
nehmen (aud) die Wermert’jche Statiſtik ift gerade hier am dürftigſten). 
Sch will e8 aber von Herzen wiinjchen. 

Dieſer Wunſch aber beruft — um dies wenigjtens zum Schlufje nicht 
ganz unberüdjichtigt zu laſſen — nicht etwa auf Furcht für die evangelijche 
Kirche. Auf Grund ihrer eigenen Gejchichte, wie der evangel. Beugnifie 
über daS, was der eingeborene Sohn Gottes, der eine Herr und Meijter, 
in welchem wir die Fülle der Gottheit leibhaftig ſchauen, als jatanifche 
Verfuhung zurücwies, ‚haben alle papjtfreien firchlichen Denominationen 
den Kreuzesweg der dienenden Liebe der Weltherrjchaft vorzuziehen ges 
fernt. Keiner von ihnen steht ein Sejuitenorden oder irgend eine ähnliche 
Bentralinjtanz zur Verfügung. Bon einem VBerbande faufm, Kongregationen 
und protejtantijcher Faufm. Vereine iſt noch in feiner evangel. Kirche die 
Nede gewejen. Aber worauf mag es ſich wohl gerade in Weftfalen (dem 
mit Vorliebe jogenannt katholiſchen Weſtfalen) zurückführen laffen, dab 
die Gtatiftif der Einwohnerzahl wie der Steuerfraft ein jo merkwürdiges 
Verhältnis aufweift? In Denjelben Jahren feit der Thronbefteigung 
- Xeo’3 XIH., in melden der Sulturfampf Hinter dem Kulturfrieden 
zurüdtrat, it die evangel. Einwohnerſchaft Weſtfalens um 9%, %/,, Pie 
römiſche um 7'/, 9, gewacjen. Und wenn die erftere nach der letzten 
Voltszählung v. 3. 1885 immer noch erſt 1035869 Seelen, die letztere 
1 145 632 betrug, jo mußte der Unterfchied in der Steuerfraft (bei der erjteren 
2843 376 ME., bei der leßteren 1757662 ME.) um jo mehr zu denken 
geben. Ob aber nicht der bisherige Entwiclungsprozeß noch ganz anders 
zur Geltung fommen müßte, wenn die Nötigung nicht mehr abgemwiejen 
werben fönnte, den immer fecderen jejuitifchen Angriffen auf allen Zebens- 
gebieten (aljo u. a. auch der fonfejfionellen Ausſchließlichkeit in Dandel und 
Wandel) gegenüber zu den gleichen Waffen zu greifen? 
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Es ſind das Zukunftsfragen, deren Entſcheidung zur Zeit in keines 
Menſchen Hand liegt. Vor der Hand genügt es, daß ich Ihrem Mannes— 
wort glaube und ſeiner bei den weiteren Studien über die zukünftige Ge— 
ſtaltung Ihrer Vereine gedenken werde. 

Hochachtungsvoll 
D. Nippold. 
An den 
kathol.-kaufm. Verein Dortmund, 
Vorort des Verbandes kaufm. Kon⸗ 
gregationen u. kath. kaufm. Vereine 
Deutſchlands zu Händen des Herrn 
J. C. Niehörſter, Dortmund. 


V. 

Der Kampfhahn Nippold, Profeſſor der proteſtantiſchen Theologie in 
Jena, iſt wieder einmal gründlich hereingefallen. Dieſer edle Rufer im 
Kampfe gegen Rom” Hat jüngſt eine Broſchüre herausgegeben, betitelt: 
„Die Thümmel'ſchen Religionsprozeſſe, vom kirchengeſchichtlichen und kirchen⸗ 
Lechtlichen Standpunkt beleuchtet“. In dieſer Broſchüre hat Herr Nippold 
auch den katholiſch-kaufmänniſchen Vereinen und Kongregationen einen Hieb 
verfetzen zu müſſen geglaubt, der aber recht wacker pariert iſt durch fol— 
gendes Schreiben, welches dem großen Theologen in Jena am 27. v. M. 
von Dortmund aus zugeſandt iſt. (Val. oben ©. 6—8,.) 

Herr Nippold Hat als Antwort zunächſt den Wortlaut des Briefe in 
der „Jenaiſchen Zeitung‘ veröffentlicht und in den Nrn. 52 und 53 dieſes 
Blattes durch zwei längere Artifel ſich zu rechtfertigen gejucht. Wir Haben 
die oben genannte Broſchüre des Herrn Profejjor Nippold gelejen und nad) 
der Lektüre ung gejagt, wie iſt e8 nur möglid, daß ein Mann, der jich als 
„Hiſtoriker und Profeſſor der Theologie“ fühlt, derartig verſchwommenes 
Zeug ſchreiben kann; nach der Lektüre der beiden Artikel über die katholiſch 
faufmännifchen Vereine und Kongregationen aber haben wir die Hand an 
den Kopf gelegt und uns gefragt, ob der Geiſteszuſtand des Verfaſſers 
wirklich ein normaler ſei. In dem erſten Artikel der „Jenaiſchen Zeitung“ 
klammert ſich der Herr Profeſſor, — dem es augenſcheinlich ob des oben 
abgedruckten Briefes ſehr ſchwül geworden iſt, — an die Thatſache, daß der 
Ausdruck „Verrufserklärung“ nicht ſeine Erfindung ſei, ſondern einem Ar— 
tikel des „HFamburger Korreſpondenten“ entſtamme, der über das Auftreten 
Thümmels in Remſcheid z. 3. geſchrieben hatte: 

„Weiter als bis zu der mehr oder minder verſteckten Verrufserklärung 
gegen die katholiſchen Geſchäftsleute . . . iſt es kaum zu treiben“, 

Wir nehmen Akt davon, daß Herr Profeſſor Nippold das Wort „Ver— 
rufserklärung“ nicht erfunden hat, wenn er aber daraus einen Vorwurf 
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gegen die Unterzeichner des Briefes konſtruiert, weil ſie es unterlaſſen 
hätten, dieſen Ausdruck in „Gänſefüßchen“ zu ſetzen, ſo weiſen wir dem 
gegenüber darauf hin, daß in dem qu. Briefe der ganze ſelbſtändige, wört— 
liche Ausſpruch in Gänſefüßchen geſetzt iſt und zweimal die Gänſefüßchen 
wohl überflüſſig ſind. An ſich iſt dieſe Wortklauberei auch ganz neben— 
ſächlich, da Herr Nippold ſelbſt wörtlich ſagt: 

„Daß id) die von dem katholiſchen kaufmänniſchen Verein nicht nur 
an der erwähnten Stelle, ſondern wiederholt gegebene Charakteriſtik ganz 
und voll aufrecht erhalte, verjteht ji ja ebenſo von jelbjt, als daß id) 
meine Behauptung aud) zu vertreten weiß“. 

Herr Nippold läßt dann in Nr. 53 der „Jenaiſchen Zeitung‘ feinen 
zweiten Artikel folgen, der jeine Behauptung beweijen joll. Jeder ver— 
nünftige Menſch wird nun erwarten, Herr Prof. Nippold Habe an der Hand 
der Statuten oder Beſchlüſſe der katholisch faufmännijchen Vereine bezw. 
Kongregationen, oder gejtüßt auf bejtimmte TIhatjachen jeine Beweiſe ans 
getreten. Nichts von alledem! Der Mann gejteht jelbjt, daß er Die Sta⸗ 
tuten und Beſchlüſſe der in Rede ſtehenden Vereine nicht einmal kenne! 
Aber wie beweiſt denn Herr Nippold? Man höre und ſtaune! In lang⸗ 
atmigen, höchſt konfuſen Sätzen wird auseinandergeſetzt, daß die katholiſch 
kaufmänniſchen Vereine und Kongregationen den Geiſt des Jeſuitismus in 
ſich aufgenommen hätten und pflegten, und wo die „Verjeſuitierung des 
Katholizismus“ eintrete, „das jeſuitiſche Prinzip zur Herrſchaft gelange“, 
bedeute das — eine Verrufserklärung gegen die Proteſtanten. O sancta 
simplicitas! Doch weiter. „An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen“, ſagt 
Herr Nippold, — nämlich die Jeſuiten, und dieſe Früchte ſind neben den 
katholiſch-kaufmänniſchen Vereinen: ein katholiſcher Juriſtenverein, katho— 
liſche Reiſehandbücher, katholiſche Wechſelbanken, katholiſche Feuerverſiche— 
rungen u. dergl. Was hat der Jeſuitismus mit den kaufmänniſchen Ver— 
einen zu ſchaffen, wird Mancher fragen? Ganz einfach nach Profeſſor 
Nippold: das Prinzip der Fatholifch-faufmännifchen Vereine iſt „identiſch 
mit den altjefuitiichen Maximen“, und diefe Marimen heißen nad) Nippold: 
„Für das Neich diefer Welt, welches die alten umd neuen Sefuiten zu bes 
herrſchen juchen, ift der nervus rerum immer der „nervus rerum !“ Beweis: 
Eine Äußerung des Reichskanzlers, weiche das Vermögen des Sefuiten- 
ordend mit dem Rothſchilds parallifierte und der Umftand, — daß „Die 
Jeſuiten bei den Aktien der Berlin- Hamburger Bank die Hand im Spiel 
hatten“. In den Fefuiten, die er in jeinem Artikel 17mal direft und ine 
direkt in Gefecht führt, muß Herr Nippold den leibhaftigen Gottſeibeiuns 
erbliden. Ein foftbares Geftändnis diejeg „großen“ protejtantifchen Theo 
[ogen jei hier nod) erwähnt, er jagt nämlich, „daß die mit der jejuitifchen 

Propaganda verquidten Gejchäftshäufer meift billigere Waren haben!’ — 
Das ijt im wejentlichen der Beweis des Profefjor3 Nippold, daß die Fatho- 











liſch-kaufmänniſchen Vereine „eine Verrufgerflärung gegen die evangelijchen 
Geſchäftsleute“ bedeuten. Wenn wir nod) in der Zeit des Karnevals lebten, 
würden wir auf dieſe phantaſtiſchen Expeltorationen in der ihnen gebührenden 
Weife weiter eingehen, in diejer ernften Faftenzeit aber wollen wir den 
(ujtigen Saltomortales des Profeſſors in Jena nicht folgen, ſondern legen 
heute die Feder weg, um uns zu überlegen, ob wir demnächſt auf die 
Nippold'ſche Beweisführung noch einmal ausführlicher zurückkommen wollen. 
Das Vorſtehende genügt vorläufig, um jedem, auch dem gerecht urteilenden 
Proteſtanten, klar zu machen, mit welchen Waffen man auf der Gegenſeite 
unſere edelſten und beſten Beſtrebungen zu verdächtigen ſucht. 


VI. 


Dortmund, 5. März. In welch” infamer Weife die nationalliberale 
Preſſe ihre Leſer hintergeht, dafiir liefert bie gejtrige SERTIOBBRENIN NG 
Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Zeitung“ wieder einen treffenden Beleg. Das B # 
druckt den amı Sonnabend veröffentlichten Brief des Herrn Reichstags— 
abgeordneten Kleine an die Redaktion der „Tremonia“ ab und macht dazu, 
anſtatt ihren Leſern nun auch den Wortlaut unſeres Briefes mitzuteilen, 
folgende Bemerkungen. ... | J 

Iſt das nicht ſtark? Wenn die „Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung” nicht 
den Mut Hat, unfere Antwort zu veröffentlichen, dann follte jie wenigſtens 
ſchweigen und ihre Lejer nicht in jo dreijter Weiſe belügen. 


V 


So! Da haben die Leſer die Antwort eines Profeſſors der proteſtan— 
tiſchen Theologie auf die Frage: wie wird der verleumderiſche Vorwurf 
bewieſen, daß die katholiſch kaufmänniſchen Kongregationen und Vereine 
eine „Verrufserklärung gegen die evangeliſchen Geſchäftsleute“ bedeuten. 
Satz für Satz ein ſo blühender Unſinn, daß man immer und immer wieder 
(aut auflachen und ſich fragen muß, was hat das langweilige, unverſtänd— 
fiche Gefchreibfel, in dem 100 Mal das Wort jeſuitiſch vorkommt, mit dem 
Beweisthema zu thun? — Die armen proteftantifchen Theologen, die Die 
Kollegien diejes gelehrten Mannes bejuchen müffen! Wie muß e8 in den 
Köpfen diejer Bedauernswerten ausjehen! Die Staatsbehörde der Zenai’- 
schen Univerfität aber, der wir diejeg Schreiben ihres Profeſſors Nippold 
zur Kenntnisnahme zugehen lafjen werden, hat erntlich die Frage zu prüfen, 
ob es mit gejunden Grundſätzen der Pädagogik und Moral vereinbar ift, 
einen Mann an einer Univerfität weiter dozieren zu lajjen, der auf eine 
klare Trage eine ſolche Antwort gibt. Wir Haben Verftändnis dafiir, daß 
Herr Profeſſor Nippold in Not gewejen ift, aber das berechtigt ihn noch 
nicht, den Gegner mit ſolch leerem Strohfeuer und mit einer ſolchen Blech— 
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paute betäuben zu wollen. Wir in Wejtfalen Hätten gejagt: ich habe euch 
verleumdet, kanns nicht beweijen, nehme deshalb alles zurück. Doch noch 
ein ernſtes Wort. Der rote Faden, der durch die Nippold'ſchen Des 
duftionen geht, ijt wohl der, daß der Herr jagt: Warum jeid ihr als Kauf 
leute in einem Vereine zujammen, der fatholifch (oder nach Herrn Nip— 
polds Nedeweije „jejuitiich‘) ijt? Bedeutet das nicht eine Verrufserklärung 
gegen die evangel. Gejchäftsleute? Nach diefer Logik kämen wir dahin, 
dag die evangeliihen Arbeiter= oder Jünglingsvereine eine Verrufserklärung 
gegen die Standesgenofjen kath. Konfejjion bedeuteten, da; gegen die kath. 
Gejellenvereine, gegen die fath. Lehrlingsvereine 2c. genau dasjelbe gelten 
würde, was Herr Nippold gegen die kath. kaufm. Kongregationen und Vers 
eine jagt. Seder Stand will doch in diefen Vereinen nur unter jeinen 
Berufsgenofjen gemäß dem Saiferworte handeln: „Dem Volke muß Die 
Religion erhalten bleiben“. Daß aber die Pflege der Neligion, die Hebung 
des religiöjen Bewußtſeins für den Einzelnen in einem konfeſſionell ges 
miſchten Vereine rein unmöglich ift, jollte doch auch — ein Profeſſor der 
proteftantifchen Theologie begreifen. Er jollte vielmehr den Fatholijchen 
Kaufleuten dankbar dafür jein, daß jie für ihre jungen Standesgenojien das 
„Ehrlich im Handel, Kriftlih im Wandel“ in die Praris zu überjeßen 
ſuchen, weil jolhe Grundjäge auch den protejtantiichen Berufsgenojjen zus 
gute kommen. Daß die Befolgung jolch Krijtlicher Grundſätze, die An— 
lehnung an dag Chrijtentum und die Religion abſolut nichtS gemein haben 
mit einer gejchäftlihen Abjchliegung der Katholifen von den Protejtanten 
oder einer Schädigung der leteren, ijt ja jelbjtverjtändflich. 

Damit wollen wir heute jchliegen, wollen aber Hoffen, daß der hieſige 
„Kathol,=faufm. Verein“ Herrn Nippold nicht losläßt, jondern bei dem 
„Entweder — Oder“ fejthält und Beweis oder Widerruf fordert. 


vi. 


PBrofejjor Dr. theol. Fr. Nippold in Jena Hatte in jeiner Thümmiel— 
Brojhüre folgenden Sat zu jchreiben ſich gejtattet: „Der feit einer Reihe 
von Sahren eifrig thätige „katholiſch-ekaufmänniſche Verein” Hat bekannt— 
li jein eigentliche® Prinzip in der VBerrufserffärung gegen die evang. 
Geſchäftsleute.“ Darauf hat der kath.-kaufm. Verein zu Dortmund als 
Vorort des „Verbandes der faufmännijchen Kongregationen und der katho— 
liſchen kaufmänniſchen Bereine Deutſchlands“ ihm ein höfliches aber deutliches 
Schreiben zugejhicdt und ihm die Notwendigkeit zu Gemüte geführt, dieſen 
Sap entweder zu beweijen over zu widerrufen. Lebteres thut Herr Nippold 
nicht, und erſteres ebenjowenig; allerdings müht ev in zwei langen Ar— 
tifeln der „Jen. Zeitung” jich mit dem Beweis ab, aber er ift auch danad). 
Der Mann, jchreibt die „Tremonia“, gejteht ſelbſt, daß er die Statuten 
und Beichlüffe der in Rede jtehenden Vereine nicht einmal kenne! In 








langatmigen, höchſt konfuſen Süßen wird augeinandergejeßt, daß bie fathol.= 
kaufm. Vereine und Kongregationen den Geiſt de3 Jeſuitismus in ſich auf⸗ 
genommen hätten und pflegten, und wo die „Verjeſuitierung des Katholi— 
zismus“ eintrete, „das jeſuitiſche Prinzip zur Herrſchaft gelange,“ da be— 
deute das eine Verrufserklärung gegen die Proteſtanten. Ob den Letzteren 
vor einem ſolchen Kämpen nicht zu grauen beginnt? 


Daß mit den hier wiedergegebenen Schriftſtücken die prin⸗ 
zipielle Frage der konfeſſionellen Abgrenzung von Handel und 
Induſtrie nur in Kürze gejtreift iſt, liegt in — 
Sache. Es iſt eine internationale Taktik, welche — as 
„Boycotten“, in Belgien die Langrand⸗Dumonceau'ſche Katho⸗ 
liſierung des Kapitals“, im Berner Jura die „Aushungerung“ 
der Chriſtkatholiken zuwege gebracht hat. Wer das zu Grunde 
liegende „Prinzip“ richtig würdigen will, darf ſich vor allem nicht 
auf die dadurch hervorgerufenen Beziehungen zwiſchen Proteſtan⸗ 
ten und Katholiken beſchränken. Um vieles lehrreicher noch iſt 
die den iſolierten Altkatholiken von ihrer jefuitiich gejehulten 
Umgebung zu teil werdende Behandlung. Aber es will über⸗ 
haupt, wie ſchon oben angedeutet wurde, auch auf dieſem Ge— 
biete die Einzelerſcheinung in den Geſamtzuſammenhang hinein⸗ 
geſtellt werden. Und das ganze Gebiet als ſolches iſt ſelbſt 
num erſt wieder ein kleines Stück aus dem unter der Führung 
der Gefellfchaft Jeſu allerfeits durchgeführten ftrategijchen Plane. 
ie es heute feine wifjenschaftliche Disziplin mehr gibt, in 
welcher nicht die gewwandten Wortführer S. J. Die Fahne der 
Neuſcholaſtik vorantragen; wie die Klerikaliſierung der Schule 
Her Neihe nach in Belgien, in Holland, in Ofterreich, in 
Deutſchland (um von den vomanijchen und den amerikanischen 
Ländern zur Schweigen) auf die Tagesordnung geſetzt ift, jo er- 
scheint ipeziell in Deutjchland die ganze Sachlage den Jeſuiten 
jo günftig, daß wir bereit3 ihre jiegreiche Rückberufung immer 
fauter proflamieren hören. Und auch da, wo fie noch nicht 
wieder offen den Namen hergeben, wirken jie längjt durch ihre 
Zöglinge. Von nichts gilt dies mehr als von den General— 
verfammlungen ver katholiſchen Vereine. Gerade die lebten, 





Bei zu 


die Breslauer und die Trierer VBerfammlung haben am we— 
nigjten ein Hehl aus ihrem jejuitiichen „Prinzip“ gemacht. 
Die Umgejtaltung der Jurisprudenz Durch den katholiſchen 
Surijtenverein wird nur dann im ihrer ganzen Qiragweite er— 
fennbar, wenn man die gleichen Tendenzen in allen andern 
Wiffenjchaften daneben stellt. Ganz ebenjo läßt jich der fauf- 
männijche Verein nur verjtehen als Glied in der ganzen Kette Der 
demjelben „Brinzip“ entjtammten Bereine.. Wie viel oder wie 
wenig von dieſem Prinzip in den Statuten zutage tritt; wie 
weit man dieſe Statuten (von denen ja auch im unſerem Spe— 
ztalfall nach wie vor num $ 2, nicht 8 1 mitgeteilt wird) Anders— 
denfenden zugänglich macht, hängt bei den jejuitifchen Schöpf- 
ungen ganz von den Umständen ab. Die temporis ratione 
habita gepflegte dissimulatio ijt unabtrennbar vom Kurial— 
itil. Um jo mehr ziemt es der Hijtorifchen Methode, über ven 
Grad der VBerantwortlichkeit der einzelnen Mitglieder das Urs 
teil zu rejervieren. Dies der Grund, daß wir ung nicht mit 


der augenblicklichen Abweiſung der doch etwas zu bequemen Taktik | 


begnügten, welche die Hintermänner des Dortmunder Unter: 
zeichnet (unjeres Wiſſens eines Gärtners) für angezeigt hielten, 
jondern der zukünftigen Geftaltung der Dinge ihr Necht wahrten. 
Nur auf das Eine werden diejenigen, welche an der abermaligen 
Zerreißung unjeres Volkes in zwei feindliche Lager arbeiten, 
vergebens rechnen, daß wir jemals einen unjerer Gewährsmänner 
ihrer Zodfeindjchaft preisgeben. Gerade bei Ereigniſſen der 
Gegenwart iſt der Hijtorifer am häufigiten in die Lage verjeßt, 
für die Nichtigkeit der von ihm gegebenen Darjtellung felber 
zu bürgen. Dover jollte die allgemein giltige Negel, welche bei 
der Benutzung „jekretierter” Aktenſtücke, oder bei vertrauten 
Mitteilungen regierender Fürften angewandt wird, feine Giltigfeit 
haben, wenn es jich um mit einander fonfurrievende Gefchäfts- 
zweige handelt? Die Naivetät des von dem „VBorort” Der 
katholiſch-kaufmänniſchen Vereine beliebten Vorgehens fteht in 
der That auf gleicher Höhe mit dem Ton der Kaplanspreffe. 
Nicht um jolcher Gegner willen iſt daher die Streitfrage 


— — — — —— 
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unfererfeitS von dem perjönlichen auf das prinzipielle Gebiet 
übertragen, jondern eingedenk jener Rothe'ſchen Warnung, an 
die wir darum jchlieglich noch einmal erinnern. Denn aud) 
auf proteftantijchem Boden gewöhnen fi) immer größere 
Kreife daran, die jejuitifche ‘Parole, welche Jeſuitismus und 
Katholizismus identifiziert, nachzubeten. Iſt es noch immer 
nicht genug an der ſchweren Verſchuldung, welche die Unkunde 
proteſtantiſcher Diplomatie unſeren deutſchen Katholiken gegen— 
über von den Tagen Niebuhrs und Weſſenbergs an, durch den 
Drofte-Hermes’jchen Streit hindurch, bis zu dem ebenſo leichten 
Herzens unternommenen als abgebrochenen Kulturfampf auf ſich 
geladen? Iſt es nicht genug mit Der Auslieferung der Bistümer 
und Fakultäten an die Todfeinde jedes nationalgefinnten Katho⸗ 
lizismus? Muß es wirklich wieder zu derſelben —— 
unſerer gemeinſamen Volksſeele kommen, wie ſeit dem Friedens⸗ 
werke“ des Kalenderſtreites? 

Es iſt einer der vielen wertvollen Nachweiſe der gerade 
für die Erforſchung der Vorgeſchichte des 30 jährigen Krieges 
raſtlos thätigen Münchner Schule (vergl. Stieves Abhandlung 
über den Kalenderſtreit), daß endlich die damalige Übertragung 
des konfeſſionellen Gegenſatzes auf Handel und Wandel in ihrer 
ganzen Tragweite erkannt wird. Gibt es nicht aber ſchon lange 
auch in unſerem neuen Reich ausgedehnte Gebiete, wo abermals 
die gleiche Methode „an ihren Früchten erkannt“ werden kann? 
wo das frühere brüderliche Verhältnis‘ dev Mitglieder der ver— 
jchiedenen Kirchen unter einander der neujefuitischen Berhegung 
Platz gemacht hat? Was die Gejchichte Braunsbergs im kleinen 
zeigt, beweijt die Gejchichte Schlefiens im 19. Jahrhundert im 
großen. Aber auch in Nheinland-Weitfalen find es immer 
größere Diftrikte, in welchen ein Beruf, ein Gefchäft nach dem 
andern ſeitens der ecclesia militans mit Bejchlag belegt wurde. 
Zumal diejenige Generation, welche die Zeit vor und nach 1848 
noch mit einander zu vergleichen im jtande war, kann e8 in folchen 
Gegenden von Stadt zu Stadt an den Fingern aufzählen, wie 
die andersgläubigen Ärzte und Apotheker, Nechtsanwälte und 


id ——— 


Notare und Auktionatoren, Sprach- und Zeichen- und Muſik— 
lehrer und dergleichen auf den Ausſterbeetat geſetzt wurden; 
wie die von „Ketzern“ betriebenen kaufmänniſchen Gefchafi⸗ 
aller Arten ſtets mehr zurückgedrängt wurden; wie Bäcker und 
Metzger, Tapezierer und Anſtreicher, Schreiner und Zimmerleute 
und Maurer und viele andere (wir reden dabei zumal von den 
Meiſtern) immer mehr die geſchloſſene „katholiſche Einheit“ re— 
präſentierten. Es iſt nur der Unterſchied, daß bis dahin dieſer 
Lauf der Dinge ſich mehr im Verborgenen vollzogen hat, 
während man jetzt die Zeit für gekommen erachtet, das dem— 
jelben zu Grunde liegende „Prinzip“ mit jolcher Nückhalt- 
[ofigfeit zu proflamieren, wie bei den Aachener Verhandlungen 
über die — obenan von der Konfeſſion der Bewerber abhängig 
— — Neubeſetzung der Direktorſtelle in der chirurgiſchen 
Abteilung im ſtädtiſchen Hoſpital (vergl. Köln. Ztg. vom 25. April; 
Nr. 115, II). Uber an wie manchem andern Orte bedarf es 
nicht ebenfalls nur noch einiger Jahrzehnte, um die gleiche 
„Glaubenseinheit“ herzuſtellen, wie in dem Wachen und Köln 
noch zu Ende des 18. Jahrhunderts, oder wie bis zur gleichen 
Zeit in Oſterreich und Bayern und Frankreich! Auch das 
politiſch geeinigte Volk kann noch einmal durch denſelbe 
geiſtigen Schlagbaum getrennt werden, wie er uns um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts als damalige Maininie — 
gegentritt. Aber wird die Erneuerung ſolcher Zuſtände dann 
wirklich ſelbſt denen, welche mit an ihrer Herſtellung arbeiten 
noch ein Gewinn ſcheinen? Die Parallele mit dem ſchon eine 
mal geradejo dagewejenen Stande der Dinge — beijpiel3mweije 
in ee noch nicht von dem fridericianifch-jofephinifchen Geifte 
mitberührten Bayern — gibt von felber die Antivort. 


— —— 


Auch in dem, was wir heute dem oben mitgeteilten Schrift— 
wechſel beifügen zu ſollen glaubten, iſt die perſönliche Zuſpitzung 
des Angriffs völlig ignoriert worden. Den Angriffen der 
Kaplanspreſſe gegenüber gibt es nur die eine Waffe, das „Li— 
bell“ niedriger zu hängen. Eben darum aber will mit jenem 
einen Verſuch, den Verfaſſer der Schriften über die Thümmel- 
Prozeffe auch feinerjeits „unfchädlich zu machen“, noch ein 
zweiter gleichzeitiger Anfall verbunden werden. Stehen doch 
beide zudem noch darin in weiterer Parallele, daß nicht direkt 
gegen jene Schriften vorgegangen wird, ſondern (dem alten, ſich 
auf Loyola ſelber zurückführenden Grundſatze gemäß) ein Stoß 
von der Seite geführt wurde. Wir teilen auch hier wieder 
einfach die Aktenſtücke dieſer Kontroverſe ſelbſt mit, um den⸗ 
ſelben abermals einige kurze Nutzanwendungen anzuhängen. 

Die unter Nr. IX wiedergegebene „Öffentliche Aufforderung“ 
ift der „Germania“ dom 6. März 1888 entnommen. In wie 
viele andere Blätter der gleichen Kategorie dieſelbe übergegangen 
iſt, entzieht ſich meiner Kenntnis. Zugeſandt iſt mir nur noch 
ein Abdruck in dem Erfurter Propagandablatte „Ot omnes 
unum“ vom — — — 1. April. Das Datum dieſes Wieder: 
abdrucks ift Doppelt (ehrreich, wenn man dasjenige der unter 
Nr. X abgedruckten Einjendung an Die Redaktion der „Ger: 
mania" — 9. März — danebenhält. Um aber die Korreſpon⸗ 
denz mit dieſem Blatt vollſtändig zu geben und damit zugleich 
ein für allemal abzuſchließen, iſt noch der der jetzigen Berichti— 
gung beigefügte Privatbrief (Nr. XI) Hinzugefügt worden, und 
ebenſo (Ar. XII) das einer ähnlichen früheren „Berichtigung“ 
(Dezbr. 18584) beigegebene Schreiben, auf welches fich das jeßige 
bezieht, und welches daher zum Verftändnis diefer ganzen eigen 
artigen Korrejpondenz unentbehrlich ſchien. 


IX. 
Öffentliche Aufforderung an Herrn Profeſſor Nippold in Senn. 


Neben dem vielberufenen Prediger Thümmel iſt dejjen Gejinnungs- 
genofje und Verteidiger, Profefjor Nippold in Jena, einer der — wenn 
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man protejtantijchen Blättern glauben darf — „einjchneidendften Gegner 
Noms’, „ein Edelfämpe des evangelifchen Bundes“. Er thut ſich vor 
allem darauf zu gut, daß er ein Mann „geichichtlicyer Thatſachen“ jei. 
AUS wir nun vor Furzem Diefenbachs Auseinanderjegung mit Nippold 
lajen, erinnerten wir ung in Sanjiens „Zeit- und Lebensbilder“ eine 
öffentliche Aufforderung an Nippold gefunden zu haben, welcher diejer nod) 
nicht Genüge geleijtet Habe. Wir ſchlugen nad) und fanden folgendes: In 
jeinem Aufſatz über „Freiherr v. Bunjen” jagt Sanfjen iiber Nippolds, 
diejen großen protejtantiichen Vorkämpfer behandelnde Werk: „Wir ver- 
meiden in unjerem Aufſatz alle Polemik gegen Herrn Nippold, nur iiber 
Einen Runft verlangen wir von ihm eine Erklärung. Im erjten Bande 
©. 456 wird die Schaudergejchichte vorgebracht, daß die protejtantijche 
‚ Gemeinde in Bonn ‚„etiva ltebzig Jahre vor der preußijchen Bejignahme 
einfach aus dem Wege gejchafft wurde durch eine Noyade, wie die von 
Nantes während der franzöfiichen Nevolution, indem eine Anzahl von 
Individuen von allen Altersklaſſen, ihren Geiftlichen an der Spite, mit 
Gewalt in Boote gejchleppt und an einer bejtimmten Stelle im Rhein 
ertränft wurde”. Un dieſe Schaudergefchhichte wird die Nutzanwendung 
geknüpft: „Es iſt daher der Eifer der römiſchen Prieſterſchaft, allen ſpäteren 
Zuwachs in der Bevölkerung der römiſch-katholiſchen Majorität zu ſichern, 
leicht begreiflich, ebenſo aber auf der andern Seite die wachjende Sorge 
der Negierung, ihrer eigenen Bevölkerung (Die preußijche Negierung Toll 
aljo wohl nur die Protejtanten als ihre „eigene“ Bevölkerung anjehen ?) 
Schub angedeihen zu Iafjen” — wohl damit nicht ähnliche Noyaden in 
Zukunft mehr vorgenommen werden! „Nun ijt aber,“ jagt Sanfjen, „dieſe 
ganze Scaudergefhichte, die jeitdem in verjchiedenen firchenfeindlichen 
Blättern mit großem Behagen aufgetifcht worden, weiter nichts, als eine 
Erfindung Eonfeffioneller Barteileidenjchaft (vergl. des Näheren einen Auf— 
ja in den „Kölnifchen Blättern‘ Jahrg. 1868 Nr. 321)” Wir haben 
darauf wiederholt in dem Bonner „Iheologijchen Litteraturblatt”, Jahrg. 
1869, Spalte 21 und Spalte 964, aufmerkffam gemacht und Herrn Nippold 
aufgefordert, entweder den Beweis der Thatjache anzutreten, oder zu wider— 
rufen. Da er bis jegt weder das Eine oc) das Andere gethan, jo wieder— 
holen wir hiermit dieſe Aufforderung, denn die Schauermäre verunglimpft 
nicht bloß die Kirche, ſondern beleidigt auch den ganzen rheinischen Volks— 
ſtamm, der eine Grauſamkeit, wie fie darin berichtet wird, nicht gedufdet 
oder nicht ungeahndet gelafjen hätte.” — Bei der dritten Auflage jeines 
Buches, ©. 377, fügt Sanffen Hinzu, „Herr Nippold hat bis jeßt weder den 
verlangten Beweis erbracht, noch den Widerruf geleiftet‘‘. 

Nachdem Nippold jet ein jo gewaltiger Kämpe des „Evangelijchen 
Bundes’ geworden ift, wird er hoffentlich bald die ihm auferlegte Ehren= 
ſchuld abtragen, Die katholiſchen Blätter werden hoffentlich nicht er— 
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mangeln, ihn darauf aufmerkfam zu machen. Auch jeine „Bundesbrüder” 
nebft dem Prediger Thümmel haben gewiß ein Intereſſe daran, daß Die 
Ehrenſchuld nicht auf ihm haften bleibe, 

X. 

Der Redaktion der „Germania“ fühle id) mic für die an mid) ge= 
richtete „öffentliche Aufforderung“ in der mir erjt Heute zugegangenen 
Nr. 54, II. vom 6. März 1888 in mehr als einer Hinſicht aufrichtig 
verpflichtet. Sie gibt mir nämlich 1) Kunde von einer Herausforderung, 
von welcher ich aus dem einfachen Grunde nicht? wußte, weil ic) bie dort 
eitierten Janſſen'ſchen Zeit: und Lebensbilder nicht geleſen habe. Es iſt mir 
2) eine ſehr intereſſante Entdeckung geweſen, daß ſchon der in —— 
Schrift angeführte Artikel der „Kölniſchen Blätter“ uber den i. y. 18 
erichienenen erſten Band der Bunſen ſchen Biographie den Herrn — 
Janſſen zum Verfaſſer gehabt hat. (Die Vorrede zum ziveiten Bande hat 
hereit3 die Quittung über diefen Artikel ausgejtellt und ‚gleichzeitig auf 
die Darftellung der „Preußiſchen Jahrbücher” März 1869 ff. hingewiejen.) 
Vor allem aber gereicht es mir 3) zur bejonderen Genugthuung, den ſo 
viele Jahre hindurch fortgepflanzten ſonderbaren Irrtum richtig ſtellen 
zu können, daß von mir die Beweisführung für eine Behauptung verlangt 
wird, die ic) niemals gemacht habe. Die Biographie Bunſens iſt von 
Frau von Bunſen geſchrieben. Die deutſche Ausgabe hat einfach den 
engliſchen Text übernommen und außerdem beſtimmte BO hinzus 
gefügt, deren Seitenzahl genau angegeben ift. Für Die Richtigkeit des 
Inhalts der letzteren ſtehe ich ein. Die a. a. O. gegebene Schilderung 
findet ſich dagegen wörtlich ſo in der engliſchen Ausgabe. Wenn ich ſomit 
aber auch jede Verantwortlichkeit für eine Erzählung, die nicht von mir 
herrührt, ablehne, ſo werde ich darum gerne, wenn andere unaufſchiebbare 
Arbeiten beendigt ſind, einer Prüfung der Thatſachen näher treten, und 
nicht verfehlen, das Ergebnis bekannt zu machen. Einſtweilen kann 
übrigens derjenige, welcher ſich über jene Zeitverhältniſſe genauer unter— 
richten will, aus der Schrift meines Landsmannes Wolters: „Ein Blatt 
aus der Gejchichte des Truchſeß'ſchen Krieges” Fritifch konjtatierte That: 
fachen zur Genüge entnehmen. . 

Mit verbindfihen Dank für die durd Ihre „Aufforderung“ mir ge- 
gebene Gelegenheit, den zu grumde liegenden Irrtum vichtig zu jtellen, um 
pejjentwillen man 20 Jahre zurücdgreifen mußte, innerhalb deren gerade 
nicht wenige von mir erſchienen ift, das ſich auf die Gejchichte des Katho— 
lizismus bezieht, 

zeichne ich 
hochachtungsvoll 


Jena, den 9. März 1888. D. Nippold. 
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den großen Nutzen zu danken, welden jaft jede Nummer der „Germania“, 
die ich zur Hand nehmen fonnte, mir gewährt hat, Die Tendenz Ihres 
Blattes ift mir nicht (wie der großen Mehrzahl meiner Glaubensgenoſſen) 
etwas irgendwie Unbekanntes geweſen. Aber gerade weil ich von Kind an 


XI. 
Um die gefällige Aufnahme der beiliegenden Erwiderung brauche id) 
Sie wohl nit unter Berufung auf daS Preßgeſetz zu erjuchen, da es ſich 


dabei einfach um die Antwort auf Shre eigne öffentliche Anfrage handelt, x 4 wie die —— 
und da ich bei dem Drud diefer Antwort nur aus Anftandsgründen Ihrem ee hie I —— 
Blatt den Vorrang vor andern laſſe. Uber ich benutze gern die Gelegen— — ürdi ß ichk di ij 
nis zu würdigen wußte, habe ich die Begründun 

heit, auf eine frühere Einſendung zurückzukommen, die ich Ihnen im Auf— — — ———— Freude — Ri — bie 
trag des Patriarhat3 von Konjtantinopel zuzujtellen hatte. Seitens Ihrer — J dieſer Beziehung gehegt, haben ſich von Jahr zu Jahr mehr erfüllt, 
Redaktion iſt damals dem Abdruck dieſes Dementi die Erklärung beigefügt ie geftatte id) mir daher mit dem aufrichtig gemeinten Wunſche zu 
worden, daß Sie ſich von der Echtheit des Schriftjtiids (wohl vermüge des ichließen, daß das neue Abonnement Jhnen recht viele neue proteftantifche 
vierfach geteilten Stempels) überzeugt hätten. Bon der Nichtigkeit der Shnen br öge 

— —— Abonnenten bringen möge. 
heute zugegangen Erklärung werden Sie ſich gleichfalls ohne Mühe über— 
zeugen können. Wenn ich daher dem beifolgenden Schreiben noch dieſen Die auffällige Verwandtſchaft zwiſchen der Herausforderung 


Privatbrief beifüge, ſo wollen Sie die Urſache dazu einfach darin erblicken, 


daß in dem unüberbrückbaren Prinzipienkampfe, in dem ich zu der von des Vororts der katholiſch-kaufmänniſchen Vereine und ber 


Ihrem Organ vertretenen Anſchauung ftehe, es ftet3 fiir mich ein Ehren- öffentlichen Aufforderung der „Germania“ läßt die Der einen 
punft bleibt, den prinzipiellen Gegenjaß nicht in perjünliche Gehäfjigfeiten wie der andern zu runde liegende gemeinſame Taktik unzwei— 
a ee aller Göjliefe De peutig erkennen. Aus den zahlreichen ähnlichen Beiſpielen per- 


Gegenjages gegen das Prinzip „des Ultramontanismus” perſönliche Hoch— ; ucy: u PA ri r 
achtung nicht nur für „Zanfeniften und Altkatholiken, fondern aud) für ſönlicher „Unfchädlichmacung unliebjamer Gegner haben zuleßt 


„Mltramontane‘ verbinden kann, werden demnächſt von mir an anderer noch wieder unſere Meaterialienfammlungen zu ben Thimmel- 
Stelle dargelegt werden. prozeffen einige weitere Belege für Die allgemein übliche Praxis 
entnommen. Für alle diejenigen, welche jich über dieſe Praxis 
noch weiter orientieren wollen, ſei aber auch die inzwiſchen neu 
erschienene Bonifacius-Broſchüre „Traurige Geſtalten auf chrilt- 


XII. 


Dr. Kephalas, Geheim-Sekretär des ökumeniſchen Patriarchen der 
morgenländiſch-katholiſchen Kirche, hat den beifolgenden Brief mir in 


offenem Couvert zugeſandt, um Kenntnis davon zu nehmen und denſelben lichen Kanzeln“ — abermals von dem Sachverſtändigen des 
ſodann an Ihre Adreſſe weiter zu beſorgen. Der mir gewordene Auftrag Elberfelder Staatsanwalts, dem Paderborner Profeſſor Rebbert, 
beruht darauf, daß ich Gelegenheit hatte, die Nr. der „Germania“, in verfaßt — dringend empfohlen. Nur möge dabei zugleich nicht 
welcher die in der Beilage dementierte Korreſpondenz enthalten war, dem vergeffen werden, daß das, was hier auf wenigen Blättern an 
Herrn Patriarchen zufommen zu lajjen. Bei dem großen redaktionellen pännern wie Hafe, Lipfius, Ritſchl, Hilgenfeld Holften gefün- 
Gejhid, welches ih von Beginn an bei Ihrem Organ beobachtet Habe, ift at wird, in viel größerem Maßftabe von N ten Worbilh 
e3 mir jelbjt überraſchend geweſen, da Sie gerade in Nom einen Korreſpon— dig — u alten Vor e 
denten haben, der fo wenig orientiert iſt, um Ihnen fo vollſtändig er- der Sigl, Nebbert ꝛc, dem Wiener Seh. Brunner, unermüdlich 
dichtete Nachrichten, wie diejenige von der ſogenannten Audienz des jetzigen | fortgeſetzt wird. Bereits iſt ſeinen „Haus und Baufteinen“ 
Patriarchen beim Papſte und von dem dreimöchentlichen Studium desfelben | gegen unſere klaſſiſche Litteraturperiode abermals ein — in Pro⸗ 


in Grotta Ferrata zuzuſenden. Wenn ſeither auch von der gleichen Seite | 


e i ap: : N 
aus ebenfalls der K.-B.-C. die gleiche Nachricht zugegangen ift, fo wird die feſſor Rebberts Reklamenſtyl zu reden: 640 große Seiten um— 


Unzuverläſſigkeit der aus dieſer Quelle ſtammenden Nachrichten dadurch | faſſendes — Buch gefolgt: „Die vier Großmeiſter der Aufklä— 
ruür— rungszeit (Herder, Paulus, Schleiermacher, Strauß) in ihrem 
ne liee folgen Mitch, der mi, zu Sprem unfreb Schreiben und Treiben verftändlich und nach) Möglichkeit erhei— 


willigen Mitarbeiter gemacht Hat, nicht vorbeigehen laffen, ohne Shnen fir 
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N dargeſtellt.“ Die Erheiterung, die der Titel verſpricht 
ann in der buchhändlerijchen Anzeige der Schöningbjchen Rer- 
agshandlung näher dahin umpfchrieben: „Die Theorien der bier 
Großmeiſter in Dogmatik und Moral ſind mit einer Maſſe er— 
wieſener Thatſachen aus dem Leben derſelben in ein nicht er⸗ 
bauliches Licht geſtellt. Das Werk bildet eine würdige Er— 
NHL zu den berühmten Gejchichtslügen.“ Alle die Pref- 
eiſtungen diefer Art jelbjt jind dabei nur das Echo von den 
parlamentarijchen Verdikten über die „Hallenjer Fanatiker,“ ven 
„Göttinger Geſchichtsfälſcher,“ den „Apojtaten“ Döllinger die 
a der Altkatholifen ꝛc. Und die Quelle von. alle 
em Iprudelt ung immer ergiebiger in jeder neuen Auslafjung 
des unfehlbaren Friedenspapſtes über alles das, was dem deut— 
ſchen evangeliſchen Chriſten heilig iſt, entgegen. 

Noch haben wir freilich erſt den „Bugang zum Frieden“ 
erreicht. Die „Krönung des Gebäudes” wird * erwartet 
Das was Miniſter und Parlamentarier, Oberpräſidenten * 
Sei Tale — Oberhofmeiſter zu leiſten imſtande 

d, nur ein Bru hteil der nec minora, die er ie 
Reihe kommen ſollen. Es genügt auch a 
nt und protejtantiiche Konfijtorien ihren Gehorfam gegen Die 
us der Kaplansblätter erweilen. Der „wahre veligiöfe 
u * iſt ja erſt dann erreicht, wenn alle diejenigen, welche 
h en Mund aufzutdun wagen über Die Segnungen der 
—— und die Heiligtimer des Evangeliums — 
ee genommen ſind daß in Zukunft niemand mehr 
— Den: thörichten Vorgehen zu folgen. Das ver: 
ae # — nach dem „göttlichen Rechte“ des Papal— 
bier al aß Die höchſten jtaatlichen und richterlichen 
= a — ſie Papſtgläubige ſind, dem Vernichtungskriege 
——— — al Die amtliche Stellung dienstbar zu machen 
a e Je ne ‚dem evangelijchen Chriſten, der als Beamter 
ehe S z für jeine angegriffene Kirche auftritt. Was eine 

| ermefjenheit zur bejagen hat, iſt dem Landesdirektor der 
Provinz Sachjen gegenüber von Der „Eichsfeldia”, Der 


*. 
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„Reichszeitung“ ſattſam bethätigt.) Aber wie kann die perſön— 
liche Verunglimpfung proteſtantiſcher Ketzer überhaupt noch Ver— 
wunderung erregen? Hat man ſich nicht geſcheut, alle jene 
Männer, die bis zum Jahre 1870 den größten Stolz des 
katholiſchen Deutſchlands ausgemacht haben, mit Kot zu bewerfen, 
ſo dürfen doch die hartnäckigen Anhänger der Erzketzerei des 
16. Jahrhunderts am allerwenigſten auf mildernde Umſtände 
rechnen. Schlimm genug, daß die ihnen nach göttlichem Recht 
eigentlich gebührende Strafe noch ausgeſetzt werden muß, daß 
man ſich einſtweilen mit der diffamatio begnügen muß. 

Bei einer derartigen allgemeinen Sachlage hat jeder neue 
Einzelfall ſeine eigentliche Bedeutung nur in dem ſymptoma— 
tiſchen Charakter. Allerdings könnte der Verfaſſer auch die 
letzten gegen ihn ſelber gerichteten Anfälle an eine nicht geringe 
Zahl früherer anreihen, die zumal in ihrer ſyſtematiſchen Un— 
wahrhaftigkeit kaum überboten werden können. Manches dar— 
unter hätte in der That eine andere als bloß perſönliche Be⸗ 
deutung. Aber es widerſtrebt mir, hier von Dingen zu reden, 
die auch nur ſcheinbar individueller Natur find. Die Aufgabe 
diefer kleinen Schrift hat vielmehr gerade darin gelegen, die 
beiden gleichzeitigen Angriffsverfuche ihrer perfönlichen Spitze 
durchweg zu entkleiven. Dagegen darf eine andere, gewiß bei 
vielen proteftantifchen Leſern längſt aufgestiegene Frage hier 
nicht unbeantwortet bleiben: weshalb jo fein jäuberlich mit dem 
Knaben Abjalon umgegangen? 


1) Die verjchiedenen Stadien des bon der Staatsanwaltſchaft gegen 
gie Nedaktion der „Eichsfeldia“ wegen Beleidigung des hohen Beamten 
angeftrengten Prozeſſes — Freifprehung des Redakteurs Feige von der 
Straffammer in Heiligenftadt, Berufung des Staatsanwalts an das 
Reichsgericht, Verweiſung durch das letztere an die Strafkammer A 
Magdeburg, Verurteilung durch dieſe letztere zu 300 Mark Gelditrafe 
snraufhin wieder Appellation des Berurteilten ans Neichsgeriht — hi 
hören ebenfalls zu den bedeutjamiten Zeichen der Zeit und hätten längſt 
eine zufanmenhängende aktenmäßige Darjtellung verdient. (Vgl einſt⸗ 
weilen das Ev. Semeindeblatt f. Rheinland u. Weſtphalen 1887, Nr. 47; 


1888, Nr. 19.) 
Flugſchriften des Ev. Bundes. 18. 3 
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Deit Bezug auf die Antwort an die fatholifch-faufmännt- 
Ihen Vereine ift bereitS mehrfach verwundert gefragt worden: 
warum einem jolchen Anfall gegenüber nicht zu andern Waffen 
gegriffen? Warum nicht mit dem deutjchen Neichsfanzler dem 
Sejchrei nach Beweifen das „Greifen Sie in Ihren eigenen 
Buſen, da haben Sie die Beweije!“ gegenübergeftellt? Genau 
ebenjo läßt fich mit Bezug auf die Korreſpondenz mit Der 
„Germania“ unjchwer die neue Frage vorausjehen: Warum 
nicht ſtatt eines höflichen Schreibens die einfache Bezugnahme 
auf das Preßgeſetz? Warum nicht unter Berufung auf 8 11 
die jojortige Aufnahme der faktiſchen Berichtigung verlangt? 

Nun — es hätte ja bei einer jo außerordentlich klaren 
Sachlage wie diefer „öffentlichen Aufforderung“ das Preßgeſetz 
dem Verfaſſer perjünlich feinen Schuß jchwerlich verfagt. Aber 
was wäre damit für die allgemeine Rechtslage, die von ganz 
anderer Bedeutung iſt, als die kleinen Perſonalien des ein— 
zelnen, gewonnen geweſen? Die prinzipielle Rechtsungleichheit 
beider Kirchen wäre dadurch feine andere getvorden. Den Ver: 
tretern des göttlichen Nechts des Papſttumes bleibt darum doc) 
die ſyſtematiſche Ehrabjchneidung, in welcher der jeßige Papſt 
alle ſeine Vorgänger übertrumpft, gegen alles Große und Herr— 
liche, was aus der Reformation erwuchs, nach wie vor unver— 
wehrt. Die „Juriſtiſche Rundſchau für das katholiſche Deutſch— 
land“ fann darum doch ungeftört in ihren Belehrungen fort- 
tahren, welche Art von Bejudelung der Andersgläubigen Do 
jtaatlichen Gejeß nicht erreicht werden fann. (Vgl. neuerdings 
wieder Heft 12/3, ©. 129 ff.: „sit Die Bezeichnung der alt- 
fatholifchen Religionsgemeinjchaft al3 Sefte strafbar?" ſowie 


Heft 15, ©. 227 ff. „Eine Beſchimpfung des Proteſtantismus 
mit Bezug auf ſeine politiſche Stellung iſt keine Beſchimpfung 
der evangeliſchen Kirche. — Wer iſt zur Stellung des Strai- 
antrages berechtigt bei Beleidigung eines Guftav-Adolf-Ziveigver- 
eins?“) Zum Ausgleich dafiir darf aber verjelbe Redakteur 
Susangel in Bochum, defjen Artifel über „den Bluthund Guftav 
Adolf" auch die letzterwähnte Belehrung verdanft wird, den 
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„interkonfeffionellen” Staatsbehörden über die von ihnen anzu= 
jtrengenden Prozeſſe wegen Majejtätsbeleidigung jene Borjchriften 
geben, iiber deren einjtweiliges Ergebnis unjere zweite Brojchüre 
über die Thümmelprozeſſe joweit möglich berichtet. 

Eine wejentliche Veränderung diejer Nechtsungleichheit ſteht 
zur Zeit nicht in Ausficht. Die Unzulänglichfeit der von dem 
Grundgedanken der religiöfen Duldung ausgehenden Staats- 
gejege gegen die auf jedes Einzelgebiet der menjchlichen Geſell— 
ſchaft übertragene konſequente Unduldſamkeit dürfte ſich auch 
in Zukunft nicht ändern. Inzwiſchen darf aber wohl ein an. 
derer ımd ein doch wohl etwas höherer Gefichtspunft über jene 
Unzulänglichkeit hinwegſehen laſſen. Denn warum ſoll man 
ſich eigentlich beleidigt fühlen, wenn man ſich dabei in Geſell⸗ 
ſchaft der hehrſten fürſtlichen Erſcheinungen der Weltgeſchichte, 
in Geſellſchaft aller Reformatoren, in Geſellſchaft ſämtlicher 
deutſcher Klaſſiker, in Geſellſchaft aller wiſſenſchaftlichen Hiſto⸗ 
riker, in Geſellſchaft aller unbefangenen Forſcher der Geſamt⸗ 
wiſſenſchaft findet? Oder ſind die Leute, welche alle jene 
Größen der Gejchichte nach ‘der neujeſuitiſchen Maxime ver— 
arbeiten, wirklich imſtande, einen anſtändigen Menſchen zu be— 
leidigen? Man pflegt doch nicht bloß im ſtudentiſchen Leben 
der Maxime zu huldigen, daß mit der Satisfaktionsfähigkeit 
auch die Möglichkeit der Beleidigung aufhört. | 

Mit gutem Grunde hat denn auch die neujejuitijche Taktik 
ſowohl unter dem ſittlich-religiöſen wie unter dem wiſſenſchaft— 
lichen Geſichtspunkte jeden Anjpruch auf irgend eine wirkliche 
Auseinanderſetzung verjcherzt. Um den Ruhm jener Fechterjtreiche, 
die Herr Prälat Janſſen gegen feine „Kritiker“ anwendet, wird 
ihm fein ernſter Forſcher beneiden. Aber auch denen gegenüber, 
welche jolcher Praris gegenüber an das Preßgeſetz appellieren, 
dürfen wir umjere aufrichtige Freude darüber bezeugen, daß ver 
Verzicht auf den Schub des Preßgeſetzes die etwas ſchwerer 
wiegende Probe ermöglichte, wieweit noch ein Nejtchen von deut: 
scher Gewihlenhaftigfeit übrig jei, um die falſche Vorausjegung 
einer öffentlichen Aufforderung in der einen oder andern Form 
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richtig zu ftellen. Sogar das Minimum gewöhnlichen Anſtands— 
gefühls Hätte eine Zeitungsredaftion dazu führen müſſen, falls 
die Form der eingejendeten Berichtigung zu unliebjam berührte, 
dem Einfender dies mitzuteilen und ſich eine andere Form aus— 
zubitten. Es iſt feinerlei Antwort erfolgt. Es iſt feinerlei 
jonjtige Berichtigung gegeben. Dafür ijt bereits oben kon— 
itatiert worden, daß noch mehrere Wochen jpäter jene faljche 
Anſchuldigung ruhig den Weg durch die Elerifale Prefje fort 
geſetzt Hat. 

Mag denn diefe Preſſe es auch ferner jo halten! Dem 
Verfaſſer diefer Zeilen konnte jicherlich feine größere Genug? 
thuung zu teil werden, als daß fich fein anderes Mittel für 
den Verſuch, ihn zu disfreditieren, geboten, als die öffentliche 
Aufforderung, fi über eine Behauptung zu rechtfertigen, Die 
gar nicht von ihm herrührte. Won den bereits ſeit dem Jahre 
1861 vorliegenden eigenen Arbeiten desjelben iſt jeines Wiſſens 
memals auch) nur eine einzige Theſe zu ſolchem Zwecke geeignet 
erfunden. Daß hier nach wie vor die bequemere Methode des 
Totſchweigens fortgeſetzt wird, bewies noch jüngſt wieder das 
litterariſche Verzeichnis der Ende 1887 erſchienenen Brückſchen 
„Geſchichte der katholiſchen Kirche im 19. Jahrhundert”, Die 
ſogar den Titel mit dem obengenannten Werke „Geſchichte des 
Katholizismus im 19. Jahrhundert“ gemein hat. Die jchon oben 
empfohlene neuejte Nebbertjche Broſchüre aber Hilft fich mit der 
„witzigen“ Wendung: „Über Prof. N., der wohl nächſtens auch 
Kirchenrat werden wird, wiljen wir nichts.“ Sapienti sat. 

f Wohin es mit der deutſchen Gejchichtjchreibung kommen 
müßte, wenn dieſer meunjejuitiichen Methode von der andern 
Seite die gleiche Methode gegenübergeftellt würde, das auch nur 
andeutend auseinanderzuſetzen, würde an dieſem Orte viel zu 
weit führen. Der abſolute Gegenſatz der unbefangenen Ge— 
ſchichtforſchung zum Infallibilismus jedweder Sorte iſt bereits 
an anderem Orte auf das beiderſeitige „Prinzip“ zurückgeführt 
worden. Denn es liegt einfach in der Natur des letzteren Prin⸗ 
zips“, daß der papale Snfallibilismus auch in Zukunft jede 
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evangelijches chriftliche Lebensäußerung nur daraufhin anjehen 
wird, wie und wo fich derſelben irgendwie am Zeuge fliden 
läßt. Aber nicht minder wird es das „Prinzip“ ehrlicher For— 
ihung bleiben, daß gerade der Kirchenhiftorifer feine heiligere 
Pflicht Hat, als ſich in die fremde Auffafjung vorurteilsfrei zu 
vertiefen, fie aus ihren eigenen Ideal herauszuverjtehen. Das 
Ergebnis jolcher Prüfung der „interfonfejfionellen Litteratur” 
des Vorjahres wird Gelegenheit dazu bieten, Einiges von dem 
nachzubolen, wozu hier fein Raum it”) 

ri far e befindliche Schrift: „Die interfonfejjionelle 
rweiterter Separatabdrud aus dem Theol. 
G. Reichardt. 


*) Vgl, die unter der Preſſ 
Ritteratur des Jahres 1887. € 


Jahresbericht. VII Band.” Leipzig, 
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